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Dämonensplitter

»Hör mir zu. Zügle deine Emotionen für eine kurze Weile. Ich weiß, du würdest mich am liebsten sofort töten, mich endgültig auslöschen, denn in deinen Augen habe ich nichts anderes verdient. Kann sein, dass du damit sogar im Recht bist. Zumindest von deiner Warte aus magst du es so sehen. Doch jetzt lass mich reden. Was ich zu sagen habe, ist wichtig für uns beide. Für dich und mich… für unsere Welten. Der Graue ist unterwegs. Du fragst, wer er ist? Nun, wir werden es herausfinden. Und wir dürfen keine Zeit verlieren, denn wo immer er auftaucht, füllen sich seine Fußspuren rot - wie kleine Seen voller Blut. Hilf mir, ihn zu stellen, zu vernichten! Es muss sein, damit wieder Ruhe einkehren kann. Vergiss nicht: Deine Welt und die Hölle sind nur einen Gedanken weit voneinander entfernt…«


Es war keine Vorahnung, nicht einmal der untrügerische Instinkt, den große Jäger besitzen.

Nein, es war einfach eine logische Folgerung, dass er sie hier antreffen musste. Seit-Tagen folgte er ihren Spuren, war immer den berühmten einen Schritt zu spät gekommen. Er hatte die Orte gefunden, an denen sie ihre Gier befriedigt, ihren Durst gestillt hatten. Sein Hass loderte auf, wenn er an die Opfer dachte.

Heute sollte es keine Opfer geben -nur erlegtes Wild. Sein Wild!

Das Atmen fiel ihm schwer. Diese hohe Luftfeuchtigkeit war nahezu unerträglich. Selbst für ihn, der sich immer auf seine körperliche Konstitution verlassen konnte. Jetzt jedoch war er nicht sicher, ob der Zeitpunkt, wieder auf die Jagd zu gehen, nicht verfrüht gewählt war. Seine Verletzungen waren doch stärker gewesen, als er es sich selbst eingestanden hatte.

Die Nachricht von der rätselhaften Mordserie, die sich quer durch mehrere südamerikanische Staaten zog, hatte ihn aus seinem selbst gewählten Krankenstand gelockt. Es war schwer, an exakte Informationen zu gelangen, denn noch immer hielt man in diesen Ländern Fremden gegenüber mit Details gern hinter dem Berg. Doch das Puzzle hatte sich dennoch schnell zu einem kompletten Bild zusammengefügt.

Ganz eindeutig handelte es sich um eine Gruppe von Vampiren, die gemeinsam vorgingen. Eine Hochzeitsgesellschaft in Uruguay, eine Gruppe junger Leute, die in Paraguay ein Wochenende in den Bergen verbringen wollte, acht Prostituierte und ihr Zuhälter, die am Stadtrand von Buenos Aires ihrem Rotlichtgeschäft nachgegangen waren - sie alle waren tot aufgefunden worden.

Und in keinem der Körper hatte man auch nur einen Tropfen Blut gefunden.

Das waren nur die Fälle, denen er konkret nachgegangen war. Weitere existierten, doch man deckte den Mantel des Schweigens darüber. Nicht einmal ein ordentliches Päckchen Dollarnoten hatte die Verschwiegenheit der Beamten lüften können. Diese Massaker waren für die Behörden nicht zu erklären, also tat man am besten so, als hätte es sie niemals gegeben.

Dennoch war er ihnen nun nahe. So nahe…

Ein einziger zeitloser Sprung würde Gryf ap Llandrysgryf direkt zu ihnen bringen. Der Druide vom Silbermond konzentrierte sich. Augenscheinlich hatten die Blutsauger es hier auf das provisorische Lager von ein paar Wanderarbeitern abgesehen, die sich als Tagelöhner durchschlugen. Er konnte nur hoffen, dass er hier nicht wieder zu spät kam.

Es musste einen besonderen Grund haben, dass sich die Vampire zu einer Art Jagdgemeinschaft zusammengeschlossen hatten. Prinzipiell waren die Blutsauger Einzelgänger, die Wert auf ihren Individualismus legten. Und sie teilten nur äußerst ungern mit Artgenossen.

Vielleicht waren sie von ihrem Clan verstoßen worden. Oder es handelte sich um schwache Jäger. So etwas gab es durchaus, denn nicht jeder Vampir erfüllte das Ideal, dass sich ihre Rasse selbst setzte.

Sie hielten sich für die Krone der dunklen Schöpfung - und mit dem Vampirdämon Sarkana an ihrer Spitze würden sie ihre Machtansprüche auch laut und deutlich vorbringen.

Das kaum wahrnehmbare Knacken eines Astes ließ Gryf herumfahren. Sein Blick durchbohrte die Dunkelheit, die sich wie ein Leichentuch über die Flora des Urwalds gelegt hatte. Lange stand der Silbermond-Druide unbeweglich wie eine Statue da und lauschte. Doch kein zweites Geräusch wollte zu ihm dringen.

Alter, dein Nervenkostüm ist löchrig wie ein Sieb. Sarkana will dir nicht aus dem Kopf gehen…

Der Vampirdämon hatte Gryf auf dem falschen Fuß erwischt, als der ihn in den Katakomben Roms aufgespürt und gestellt hatte. Nicht zum ersten Mal hatten sich die Erzfeinde gegenüber gestanden. Doch in diesem Fall waren die Trümpfe eindeutig auf Sarkanas Seite gewesen.

Bis heute wusste Gryf nicht exakt, womit der Alte ihn angegriffen hatte, doch an das Ergebnis erinnerte er sich schmerzlich genau. All seine Druidenkräfte waren schlagartig neutralisiert worden. Hilflos hatte er die Attacken des Dämons über sich ergehen lassen müssen. Und der Vampir hatte ihn nicht geschont.

Ohne Zamorras und Nicoles Auftauchen wäre es aus gewesen… definitiv und ohne jeden Zweifel. Die beiden hatten Sarkana soweit beschäftigen können, dass Gryf die Flucht gelungen war. Er erinnerte sich nur noch an eine junge Frau, klein gewachsen wie ein Kind und anscheinend lebensmüde. Denn sie hatte sich Sarkana in den Weg gestellt.

Mehr noch, sie hatte ihn angegriffen, womit auch immer. Gryfs Erinnerungen waren undeutlich, überlagert von den Schmerzen, die damals durch seinen Körper getobt hatten.

Eine lange Zeit hatte Gryf in seiner Hütte auf der Insel Anglesey im Norden von Wales verbracht, bis die selbstheilerischen Kräfte seines Druidenkörpers über die Wunden gesiegt hatten. Dort hatte er sich unerreichbar gemacht, um genügend Ruhe für die Heilung zu haben. Aber noch heute spürte er die Nachwirkungen dieser Niederlage deutlich. Vielleicht war es ja auch nur seine angeknackste Psyche, die ihm Schwäche vorgaukelte.

Doch auch davon wollte er sich nicht mehr aufhalten lassen. Sein immerwährender Krieg gegen das Volk der Vampire musste einfach weitergehen. Und sein Ziel war die Vernichtung Sarkanas.

An Tan Morano verschwendete er derzeit keinen Gedanken, denn der Edelvampir hatte sich schon lange nicht mehr gezeigt.

Noch einmal lauschte der Druide in die Dunkelheit. Nein, da war nichts. Wahrscheinlich hatte irgendein Tier das Geräusch erzeugt. Erneut konzentrierte Gryf sich auf die jagenden Vampire.

Dann vollzog er den zeitlosen Sprung…

... und kreiselte abwehr- und angriffsbereit um seine eigene Achse. Er war mitten im Zentrum des Geschehens gelandet, doch um ihn herum war nur bedrückende Stille.

Und der Geruch von Blut… und Tod!

Links von Gryf standen ein paar Baracken - Mischungen aus Zelten und Hütten, die aus Stoffbahnen und Wellblech zusammengebaut waren. Ein Wanderarbeiter brauchte nicht mehr. Nur einige Tage, dann würde er ja wieder weiterziehen.

Die hier würden jedoch nirgendwohin mehr ziehen können.

Gryf sah die Leichenteile überall vor den Zelten, auf dem Boden und selbst noch zwischen den dicht stehendenden Bäumen am Rande der winzigen Lichtung. Das Blut war überall, wohin er auch sah. Ihm wurde übel, denn das war auch für ihn zu viel. Er war immer der Ansicht gewesen, dass ihn nichts mehr schockieren konnte, doch nun sah er sich eines Besseren belehrt.

Der größte Schock war jedoch die Tatsache, dass die Vampire das gleiche Schicksal wie ihre auserwählten Opfer geteilt hatten. Jäger und Gejagte… hingerichtet und in Stücke gerissen… von wem?

Wer verfügte über eine solche Kraft? Vor allem: Wer oder was war in der Lage, dieses Massaker in nur wenigen Sekunden anzurichten? Denn länger konnte es nicht her sein, weil Gryf die Vampire noch Augenblicke vor seinem zeitlosen Sprung geortet hatte - und zwar lebend, wenn man ihren Daseinszustand denn so nennen wollte.

Es konnte sich nur um die Tat eines Dämons handeln.

»Es war ein Grauer.«

Die Stimme schien aus dem Nichts zu kommen.

Gryf handelte, wie er es in mehr als acht Jahrtausenden gelernt hatte. Einen Überraschungsmoment konnte sich nur der leisten, der keinen Wert auf ein langes Leben legte.

Gryf wollte leben - und so griff er an.

Ein zeitloser Sprung brachte ihn an das entgegengesetzt liegende Ende der Lichtung. Aus der Bewegung heraus schnellte er auf seinen Gegner zu, der wie ein hagerer Schatten unbeweglich in der Mitte des kleinen Platzes stand.

Ein Vampir - eindeutig... Gryf hatte gelernt, bei den Blutsaugern erst zu handein, und dann - wenn das überhaupt noch notwendig war - Fragen zu stellen. Mit seiner rechten Hand umklammerte er die Waffe, die wie ein Wetzstahl geformt war. Die simpelste aller Waffen gegen Vampire, doch immer wieder zuverlässig und vor allem effektiv. Der massive Eichenholzdorn lief an seinem Ende spitz zu. Das sollte reichen, um die Sache hier schnell und lautlos zu beenden.

Gryfs Körper traf mit voller Wucht auf den Schemen - und prallte wie von einer Gummiwand zurück. Sein Flug endete reichlich unkomfortabel am Stamm eines Baumes. Wie eine Katze schnellte der Silbermond-Druide hoch und attackierte erneut. Nur war da plötzlich nichts mehr, das er angreifen konnte.

»Lass uns reden, Druide.«

Die Stimme erklang in seinem Rücken. Ein Kreiseln um die eigene Achse und das Zustoßen mit dem Dorn waren eine einzige fließende Bewegung. Doch Gryf zerschnitt nur die Luft hinter sich. Der Vampir schien sich erneut in Nichts aufgelöst zu haben.

»Du bist unvernünftig.« Die Stimme klang wohltönend und nicht eine Spur verärgert oder aufgeregt. Im krassen Gegensatz dazu fiel der Schlag aus, der den Druiden wie eine Stoffpuppe durch die Luft wirbeln ließ. Schwer atmend blieb Gryf am Boden und starrte seinen Gegner an.

Der Blutsauger war hoch gewachsen, wirkte dürr und ausgemergelt. Seine schwarze Kleidung verstärkte diesen Eindruck ebenso wie sein langes tiefschwarzes Haar, das bis weit in seinen Rücken fiel.

Dass er es hier mit einem außergewöhnlichen Exemplar des Nachtvolkes zu tun hatte, war Gryf längst schmerzlich bewusst geworden. Ebenfalls, dass sein Gegenüber dieses Massaker ganz sicher nicht angerichtet hatte.

Er musste sich eine andere Strategie ausdenken, wenn er das hier siegreich beenden wollte.

Der schwarze Schatten hob die rechte Hand, als wolle er so Gryfs nächste Aktion im Vorfeld unterbinden.

Langsam bewegte er sich auf den Silbermond-Druiden zu. Als er zu sprechen begann, war Gryf von seiner suggestiv-beruhigenden Stimme fasziniert.

»Hör mir zu. Zügle deine Emotionen für eine kurze Weile. Ich weiß, du würdest mich am liebsten sofort töten, mich endgültig auslöschen, denn in deinen Augen habe ich nichts anderes verdient. Kann sein, dass du damit sogar im Recht bist. Zumindest von deiner Warte aus magst du es so sehen. Doch jetzt lass mich reden. Was ich zu sagen habe, ist wichtig für uns beide. Für dich und mich - für unsere Welten. Der Graue ist unterwegs. Ich ahne, wer er ist. Und deshalb musst du mich sofort zu Professor Zamorra bringen…«

***

Die Schmerzen kehrten zurück.

Länger als fünf, höchstens sechs Stunden hielt die Wirkung der Medikamente nicht vor. Man ließ ihr das Schmerzmittel niemals da. Immer wurde es ihr gebracht - jedoch nicht immer rechtzeitig. Vielleicht fürchtete man, sie würde zu viel davon nehmen, würde versuchen, sich mit einer gewollten Überdosis das Leben zu nehmen.

Nein, das hätte sie ganz sicher nicht getan. Zumindest noch nicht. Vielleicht würde sie in einigen Tagen anders darüber denken, doch ehe sie die Rätsel um sie herum nicht gelöst hatte, konnte sie sich nicht einfach so davonstehlen. Zunächst wollte sie Antworten…

Seltsam, dass sie das nahende Ende der schmerzfreien Phase immer zuerst in ihren Beinen spürte. Es war, als würde von den Füßen herauf ihre Haut unter Strom gesetzt. Millionen winziger Flammen züngelten zu den Knien herauf, breiteten sich auf ihren Schenkeln aus und setzten ihren feurigen Weg zu ihren Hüften hin fort. Es war ein grässliches Gefühl, zumal sie wusste, was als nächstes kommen musste.

An ihrem Kopf angelangt verwandelte sich das beißende Brennen in kalten Schmerz, der - endlich an seinem Zielpunkt angelangt - ihre Schädeldecke in Besitz nahm. Von dieser Sekunde an würde die Qual sie nicht mehr verlassen, bis man ihr die drei rosaroten Pillen brachte, die ihr Leben für die kommenden Stunden erträglich machen würden.

Und was, wenn einmal niemand kommt?

Diese Frage lähmte jeden Willen in ihr.

Vor einigen Tagen hatte man sie zum ersten Mal aufstehen lassen. Gestützt von den beiden Frauen, die ihre ständige Pflege durchführten, hatte sie auf wackeligen Beinen die ersten Schritte durch das Zimmer gemacht. Am geöffneten Fenster hatten ihre Lungen gierig die klare Luft aufgesogen. Und ihre Augen wollten den Blick von der Landschaft da draußen überhaupt nicht mehr abwenden.

Er war nicht dabei gewesen. Seit mehr als einer Woche war er nicht mehr in ihr Krankenzimmer gekommen. Sie war froh darüber, denn seine Gegenwart, die Dinge, die er zu ihr sagte, das alles erschütterte und verunsicherte sie immer wieder.

Oft saß er stundenlang an ihrem Bett, sah sie nur an. Seine Augen, deren Farbe sie nicht zu bestimmen vermochte, fraßen sich in ihren Blick. Manchmal zog er die Decke von ihrem Körper und betrachtete sie in ihrer Nacktheit. Er berührte sie nicht, niemals, und trotzdem fühlte sie sich benutzt.

Der Schmerz hockte wie ein böses Tier in ihrem Kopf.

Vorsichtig setzte sie sich in ihrem Bett auf. Irgendwie musste sie sich ablenken. Als ihr Blick auf das Fenster traf, wusste sie genau, was sie tun wollte. Langsam schob sie ihre Beine über die Bettkante. Die ersten Schritte überstand sie nur mit Glück. Doch dann schien ihr Körper bereit zu sein, es allein zu versuchen. Mit unsicheren kleinen Schritten durchquerte sie den Raum.

Um an das Fenster zu reichen, musste sie sich etwas einfallen lassen. Mit Mühe schob sie den grob gezimmerten Stuhl vor das Fenstersims. Schwer atmend kletterte sie auf seine Sitzfläche. Die Schwäche wollte ihren Körper immer wieder übermannen, doch sie wehrte sich vehement dagegen.

Wieder einmal fragte sie sich, warum sie so klein gewachsen war. Die Frauen, die sie betreuten, waren nicht älter als sie selbst, doch sie überragten ihre Patientin turmhoch.

Was bin ich? Eine… Missgeburt? Ein Monster, dem irgendwer den Schädel eingeschlagen hat? Wenn dem so ist, warum hat man mich dann nicht sterben lassen?

Sie verdrängte die Fragen und konzentrierte sich auf den Kraftakt, den sie begonnen hatte. Vorsichtig kam sie auf die Füße. Der Stuhl wackelte hin und her, doch das hielt sie nun nicht mehr auf. Mit aller Kraft ihrer kleinen Hände löste sie die Verriegelung am Fensterrahmen und ließ die blickdichte Blende nach innen in den Raum schwingen.

Licht und Wärme drangen auf ihren geschundenen Körper ein. Und der Geruch - dieser herrliche Duft nach Thymian, Myrte, Wacholder und Lavendel - verschlug ihr beinahe den Atem. Erst langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Tageslicht. Dann genoss sie den unvergleichbaren Ausblick, der sich ihr hier bot.

Das Tal, das sich vor ihren Augen endlos ausbreitete, glich einem grünen Flickenteppich, dessen Hauptbestandteil ein mächtiger Kastanienwald war. Kleine Wege schlängelten sich wie Adern durch das Grün - ab und an sah sie vereinzelte Häuser, die nicht viel mehr als Ruinen zu sein schienen. Und direkt unterhalb ihres Aussichtspunktes klebte das Dorf am Berghang. Vielleicht dreißig Häuser, mit rohen Fassaden, eine kleine Kapelle. Mehr konnte sie nicht erkennen.

So sehr sie das alles auch begeisterte - es war ihr fremd. Es war ihr vollkommen klar, dass dies hier nicht ihre Heimat sein konnte.

Sie gehörte nicht hierher.

Plötzlich entdeckte sie die hagere Gestalt, die auf dem Dach des am nächsten gelegenen Hauses stand. War das ein Kind? Vielleicht ein Jugendlicher, jedenfalls wirkte die ganze Figur schlaksig und irgendwie ungelenk… eben unfertig.

So sehr sie sich auch bemühte, so unmöglich war es ihr zu entscheiden, ob das ein Junge oder ein Mädchen war. Wilde schwarze Locken umspielten ein mageres Gesicht. Gekleidet war die Gestalt in eine viel zu große Hose und eine Art ärmellosen Poncho. Doch es dominierten die Augen, die zwei Kohlestücken ähnelten. Und diese Kohlen starrten direkt in ihre Richtung, schienen sich an ihrem Anblick festzusaugen.

Für Sekunden überlegte sie, ob sie der Gestalt winken sollte. War es ratsam, Kontakt nach außen zu suchen? Für einen Augenblick ließ sie sich ablenken… dann sah sie nur noch das leere Dach vor sich. Die Gestalt schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

Die Geräusche auf dem Flur schreckten sie aus ihren Gedanken hoch.

Im nächsten Moment betraten ihre Pflegerinnen den Raum. Eine der beiden hielt eine kleine Schale in der Hand, in der sich die Schmerztabletten befanden. Erst jetzt spürte sie, wie heftig der Schmerz in ihr wütete. Es wurde Zeit für das Medikament.

Ohne Gegenwehr ließ sie sich von den Frauen wieder in ihr Bett bringen. Die zwei waren wortkarg wie immer, und wenn sie mal leise miteinander sprachen, dann verstand sie davon kaum ein Wort. Dieses Idiom schien eine Mischung aus mehreren Sprachen zu sein. Italienisch war darin vorhanden, mindestens soviel wie französische Einflüsse. Doch der Sprachstamm schien Latein zu sein, wenn sie sich nicht irrte.

Wer bin ich… wer war ich? Ich spreche offensichtlich mehrere Sprachen… wo habe ich das gelernt? Wann wird man mir Antworten geben? Nie?

Letzteres sah sie als wahrscheinlich an. Daher hatte sie beschlossen zu handeln.

Mit einer wortlosen Geste reichte eine der Frauen ihr das Wasserglas und die drei Pillen. Die Gesichter der Frauen schienen wie immer vollkommen emotionslos. Es gab kein Lächeln, kein freundliches Zunicken - nicht einmal das Runzeln einer Stirn. Sie ähnelten Marionetten, die ganz einfach nur ihre Aufgabe erfüllten. Mehr war von ihnen nicht zu erwarten.

Mit dem Wasser spülte sie die Medikamente nach. Es dauerte keine zwei Minuten, bis der Schmerz langsam zu weichen begann. Sie schloss die Augen, genoss das Gefühl. Langsam kam die Müdigkeit. Gleich würde sie wieder für Stunden schlafen.

Wie auf ein geheimes Zeichen hin erhoben sich die Frauen von der Bettkante und verließen den Raum.

Noch einmal öffnete sie die Augen, denn der Schlaf wollte heute nicht so rasch wie sonst zu ihr kommen. Dafür gab es einen guten Grund. Zwischen den Fingern ihrer rechten Hand drehte sie die kleine Pille. Dann steckte sie die rosafarbene Kugel zwischen Matratze und Bettrahmen.

Nummer eins… und weitere werden folgen…

Wenn sie fliehen wollte, dann musste sie sich einen kleinen Vorrat zulegen, denn ohne das Mittel würde sie keinen Tag durchhalten.

Sie wollte fort von hier. Wohin? Sie hatte keine Idee, doch irgendwo würde ihr irgendwer schon weiterhelfen.

Als die reduzierte Menge des Schmerzmittels endlich seine volle Wirkung entfaltete, konnte sie sich gegen den Schlaf nicht mehr wehren. Ihr letzter klarer Gedanke brachte eine Erinnerung - einen Namen.

Ihren Namen?

Khira.

Es war ein gutes Gefühl, sich selbst benennen zu können…

***

Fünf Tage war es her, seit Mirjad die kleine Frau am Fenster gesehen hatte.

Fünf lange Tage, in denen das Kind das Hauptgebäude des Gutes kaum eine Sekunde aus den Augen gelassen hatte.

Wie ein faulendes Geschwür kauerte der Herrschaftssitz hoch über dem Dorf, als wolle er sich jeden Augenblick auf die armseligen Häuser stürzen. Doch das musste er nicht, denn das Böse in ihm hatte auch so alle Macht über die Menschen hier. Das Kind jedoch bildete die Ausnahme.

Mirjad wusste, dass sie bald kommen würde.

Das Kind wollte bereit sein, wenn es soweit war.

Es wartete, und wenn es noch einmal fünf Tage dauern sollte, Mirjad würde da sein.

Zwei rabenschwarze Augen bohrten sich in die hereinbrechende Dunkelheit.

Mirjad übte sich in Geduld…

***

Khira hielt die Augen fest geschlossen.

Auf ein paar Minuten kam es jetzt sicher nicht mehr an. Ihre Pflegerinnen - oder sollte sie doch besser Wächterinnen sagen? - hatten den Raum zwar längst verlassen, doch sie wollte nun keinerlei Risiko einer Entdeckung mehr eingehen.

Fünf Tage waren seit Beginn ihrer Sammelaktion vergangen. Dreimal am Tag erhielt sie ihre Schmerzmittel, also hätte sie im besten Fall fünfzehn der Pillen in Sicherheit bringen können. Doch das war nicht immer so leicht, denn die Frauen ließen kaum einmal eine Sekunde ihre Blicke von Khira.

In der rechten Hand hielt sie ihre Beute: Elf rosarote Kügelchen… Das musste ganz einfach ausreichen, bis sie sich in der sicheren Obhut einer Klinik befand. Die breiten Narben auf ihrem kahl geschorenen Kopf sprachen eine deutliche Sprache. Irgendwer hatte versucht sie zu töten.

Warum? Und vor allem: wer?

Das waren die Fragen, die man ihr stellen würde. Sie konnte nur hoffen, dass man ihr auch dann half, wenn sie darauf keine Antworten geben konnte.

Langsam ließ sie sich aus dem Bett gleiten und spürte die Kälte des nackten Bodens unter ihren Fußsohlen. Sie genoss dieses Gefühl, denn es schickte eine kleine kühlende Welle durch ihren ganzen Körper. Was hätte sie jetzt für eine ordentliche Dusche gegeben. Die Hitze in ihrem Körper wollte nicht weichen. Khira glaubte, dass dies mit den Pillen zusammenhing.

Nicht zögern - du musst jetzt handeln. Sonst ist es vielleicht zu spät.

Irgendetwas sagte ihr, dass er bald wieder hier auftauchen würde. Er sollte sie nicht mehr vorfinden, das hatte sie sich geschworen.

Die Schmerzen ließen sie kurz taumeln. Es zahlte sich nun aus, dass sie in den vergangenen Tagen immer wieder Übungen gemacht hatte, die ihr die Körperbeherrschung langsam aber sicher wieder zurückbrachten. Seit sie ihre Medikamentration eigenmächtig reduziert hatte, verließ sie der Schmerz nie mehr so ganz. Auch ihre Schlafphasen hatten sich drastisch verkürzt. Das alles nahm sie in Kauf, denn es war ihre einzige Chance auf ein Entkommen.

So schnell sie nur konnte, huschte sie zur Tür und legte ein Ohr an das rohe Holz, dessen frühere Lackierung kaum noch zu erahnen war. Draußen auf dem Gang herrschte vollkommene Stille. Mit wenigen Schritten war Khira wieder bei ihrem Bett und zog den Stofffetzen unter der Matratze hervor. Die Bezeichnung war korrekt gewählt, denn viel mehr als ein Fetzen war es nicht, was sie nun in Händen hielt.

Eine der Frauen hatte ihn vor Tagen hier vergessen. Khira hatte keine Ahnung, warum die Pflegerin ihn bei sich gehabt hatte, denn wenn die Frauen zu ihr kamen, dann trugen sie immer weiße Kittel.

Es war eine Bluse, zumindest das konnte man noch erkennen, wenn von den ehemals sechs Knöpfen auch nur noch drei vorhanden waren. An mehreren Stellen war das Teil ausgebessert worden, trug drei Flicken, die ebenso mausgrau waren wie der Rest der Bluse. Natürlich war sie Khira um viele Nummern zu groß, doch mit Geduld und Geschick hatte sie den Saum soweit abgetrennt, dass sie nun bei ihr wie ein Minikleid wirkte. Den restlichen Stoff band sie wie einen Gürtel um die Taille.

Das war ein absoluter Notbehelf, doch immer noch besser, als die Flucht splitternackt anzutreten. Die Pillen verstaute Khira sicher in der Brusttasche der Bluse. Sie waren ihr wertvollster Besitz… ihre Überlebensversicherung, denn in wenigen Stunden würde der Schmerz wieder übermächtig werden.

Entschlossen öffnete sie das Fenster.

Die Morgendämmerung hatte bereits eingesetzt. Am Horizont begannen die ersten Strahlen der Sonne das Tal zu erobern. Khira nahm allen Mut zusammen und kletterte auf das flache Vordach, das nur knapp einen Meter unter dem Fenster lag. Die Tür war immer verschlossen - der Weg war also von vornherein für sie verloren.

Dass sie den Versuch starten würde, über das Dach zu entfliehen, lag offensichtlich außerhalb der Vorstellungskraft ihrer Wächterinnen.

Geduckt schlich sie im Halbdunkel zum Rand des Daches. Khira hatte keine Ahnung, wie das Gebäude beschaffen war, in dem sie gefangen gehalten wurde. Doch sie hoffte, dass es Ähnlichkeiten mit den Häusern gab, die sie vom Fenster aus gesehen hatte. An deren Vorderfronten wucherte wilder Wein, gehalten und mit seinen Wurzeln verankert in hölzernen Gittern, die dort befestigt waren. Eine bessere Leiter für einen einigermaßen sicheren Abstieg hätte sie sich nicht wünschen können. Sie war klein, durch ihre Verletzungen ausgezehrt und entsprechend leicht. So ein Gitter würde sie wahrscheinlich mühelos tragen.

Wenn es denn eines gab…

Es gab keines… und Khira strampelte verzweifelt nach irgendeinem Halt suchend mit ihren nackten Füßen umher. Mit aller Kraft krallte sie ihre Finger an den Dachrand. Um sich wieder hochzuziehen, fehlte ihr definitiv die nötige Energie. Mehr noch - länger als ein paar Sekunden konnte sie sich so nicht mehr halten. Bei ihrer körperlichen Verfassung würde der Sturz ausreichend tief genug sein, um ihre Flucht endgültig zu beenden. Auch wenn die ja im Grunde noch überhaupt nicht wirklich begonnen hatte.

Wie hatte sie ein derartiges Risiko nur eingehen können? Doch in ihrer Situation hatte sie die 50:50-Quote für durchaus tragbar angesehen. Hatte sie denn überhaupt eine andere Chance gehabt?

Die ganzen Fragen brachten ihr jetzt überhaupt nichts - die Finger ihrer rechten Hand begannen sich zu verkrampfen, das war die Realität, mit der sie sich auseinandersetzen musste.

Der schlohweiße Lichtpunkt war unvermittelt da. Keine fünfzig Zentimeter links von ihr traf er auf die Wand. Ihre Bewacher hatten sie entdeckt! Der Punkt verschwand wieder, blitzte Sekunden später erneut auf und beschrieb einen Kreis. Ganz so, als wolle er Khiras Aufmerksamkeit auf irgendetwas lenken.

Und dann sah sie im Zentrum des Lichtkreises das Seil!

Es war nicht sonderlich dick, doch in diesem Moment hätte sie auch nach einem Bindfaden gegriffen. Zeit zum Zweifeln und Abwägen blieb ihr keine. Khira handelte. Ihre letzen Kräfte legte sie in die Pendelbewegung, dann ließ sie die Dachkante los und schnellte sich nach links. Ihre schmerzende Rechte bekam das Seil zu fassen, doch es rutschte ihr aus den kraftlosen Fingern. Die linke Hand fasste nach… und Khira hing hilflos an dem Tau. Ihre Schultergelenke brannten wie Feuer. Beim Zufassen war sie sicher einen Meter nach unten gerutscht; die Haut in ihren Handflächen hatte das büßen müssen.

Halb ohnmächtig registrierte sie den Lichtpunkt, der eine Abwärtsbewegung an die Wand zeichnete. Als wenn es für sie eine andere Richtung gegeben hätte! Sie schaffte es, das Seil absichernd zwischen den Knien einzuklemmen. Dann ließ sie sich langsam in Richtung Boden hinunter.

Als ihre Füße endlich festen Grund spürten, hätte Khira vor Freude schreien können, doch das verkniff sie sich. Sie hoffte nur, dass ihre Hangelkünste im Haus unbemerkt geblieben waren. Doch dort blieb alles still.

Erneut blitzte das Licht auf. Khira erschrak, als sie so unvermittelt die helle Stimme vernahm. »Folge mir! Schnell. Immer dem Licht nach!« Dann hörte sie, wie sich schnelle Schritte entfernten. Sekunden später blitzte der Lichtspot auf - nur ein ganzes Stück von ihr entfernt. Sie hatte keine Wahl. Wer ihr hier auch immer seine Hilfe anbot, sie musste sie vorbehaltlos annehmen.

Ein Griff an die Brusttasche zeigte ihr, dass die Pillen die ganze Aktion unbeschadet überstanden hatten. Wenn Khira sie beim Abstieg verloren hätte…

Sie wollte nicht einmal daran denken.

So schnell sie nur konnte stolperte Khira in die schwindende Dunkelheit hinein.

***

Im Grunde waren Professor Zamorra und Nicole Duval sehr erfreut, als der Silbermond-Druide so unverhofft bei ihnen auftauchte. Es hatte mehr als schlecht um den alten Kampfgefährten gestanden, als sie ihn in wirklich letzter Sekunde aus Sarkanas Gewalt befreit hatten.

Sein freches Grinsen hatte Gryf längst wiedergefunden, doch seine Visite im Château Montagne war leider kein reiner Freundschaftsbesuch. Und genau das war es, was Zamorra in letzter Zeit so schmerzlich vermisste. Der Kampf gegen die dunklen Mächte - er war schon immer intensiv und voller Gefahren für das gesamte Zamorra-Team gewesen. Dennoch hatten sie in früheren Tagen die Zeit und Muße gefunden, auch einmal völlig ungezwungen zusammen zu sitzen. Man hatte sich im Château getroffen, bei Robert Tendyke oder Ted Ewigk. Ganz zu schweigen von den legendären Zügen durch die Gemeinde mit Teri Rheken und Gryf.

Wie lange war es her, dass sie gemeinsam einen ganz privaten Abend miteinander verlebt hatten? Im Keller von Château Montagne lagerten einige Flaschen, die nur darauf warteten, von den Freunden geköpft zu werden. Noch besser: einfach nur reden, die ganze Nacht hindurch alles loswerden, was sich bei jedem einzelnen von ihnen aufgestaut hatte.

So erfuhr Gryf auch von Zamorras letztem Abenteuer. Es hatte ihn in die Spiegelwelt geführt, und eigentlich hätte es zu einer Art Duell zwischen ihm und seinem negativen Doppelgänger - dem bösen Zamorra - kommen müssen, und nur einer von ihnen hätte die Auseinandersetzung überleben dürfen.

Aber die negative Nicole Duval war ihm zuvorgekommen.

Sie hatte einen Schlussstrich unter ihre bisherige Abhängigkeit vom negativen Zamorra gezogen - und ihn mit Zamorras Waffe erschossen.

Ein Problem weniger… sollte man meinen. Zugleich tat sich aber ein anderes Problem auf: Zamorra hatte den Wunsch der negativen Duval zurückgewiesen, sich ihm anzuschließen.

Was mochte sie jetzt planen?

Die Rache einer verschmähten Frau…

Und auch Lucifuge Rofocale hatte offenbar seine Hände im Spiel. Welche Pläne verfolgte der Erzdämon, der ursprünglich der Spiegelwelt entstammte, derzeit aber zwischen beiden Welten hin- und herpendelte und wohl in beiden über die jeweilige Hölle herrschte?

Zamorras Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Und dann erfuhr er von dem Grund für Gryfs Besuch…

»Jeden anderen würde ich achtkantig aus dem Château jagen, wenn er mir mit so einer dummdreisten Story ankäme«, sagte der Professor, als der Silbermond-Druide geendet hatte, »aber dir kaufe ich die Sache ab. Andererseits verstehe ich nicht, dass ausgerechnet du auf die Aussagen eines Vampirs etwas gibst.«

Gryf nickte verstehend. »Hast ja Recht, Alter. Aber wenn du gesehen hättest, auf welche Art und Weise die Menschen und Vampire hingemetzelt wurden, könntest du mich besser verstehen. Und dieser Vampir… nun, zum einen hat er außergewöhnliche Fähigkeiten, an denen ich mir die Zähne ausgebissen habe - andererseits hat er sofort dich erwähnt. Und er hat geahnt, wie du reagierst.«

»Das musst du schon näher erklären, Gryf«, sagte Nicole.

Der Druide sah sich um, doch der, auf den er wartete, ließ sich noch nicht blicken.

Gryf hatte es geschafft, Zamorra und Nicole zu diesem kleinen Ausflug - wie er es genannt hatte - zu überreden. Mit einem zeitlosen Sprung hatte er sie in ein Waldgebiet nahe dem Château gebracht. Auf neutralen Boden, sozusagen.

Gryf lächelte Nicole zu. »Nun, er hat sich wohl gedacht, dass ihr zwei nicht scharf auf eine Unterredung mit ihm sein würdet. Im Ernstfall, also dann, wenn ihr nicht mitkommen wolltet, sollte ich euch einen Namen nennen. Aber ihr seid ja auch so…«

Zamorra unterbrach ihn. »Welchen Namen, Gryf? Los, das kann wichtig sein!«

Der Druide zuckte mit den Schultern. »Mir sagt der Name nichts, aber bitte: Khira Stolt.«

Überrascht registrierte er die Reaktionen seiner Freunde.

»Verdammt, Gryf, das damit hättest du auch schon früher herausrücken können. Was hat er noch gesagt? Woher kennt er Khira?«

Zamorra erhielt seine Antwort aus einer Richtung, mit der er nicht gerechnet hätte. Merlins Stern reagierte heftig, doch das Amulett baute keinen Schutzschild um seinen Träger auf, als die tiefe Stimme irgendwo zwischen den Bäumen erklang.

»Ich kenne sie seit ihrer Geburt. Nein, sogar schon länger. Und ich hoffe, ihr könnt mir sagen, wo sie sich befindet.«

Die drei Kampfgefährten reagierten instinktiv und gingen in Abwehrhaltung. Erst als Gryf beschwichtigend die Hände erhob, entspannten sich auch Zamorra und Nicole ein wenig. Rechne stets mit dem Unerwarteten lautete eine ihrer Devisen. Auch wenn der Silbermond-Druide das Erscheinen des mysteriösen Vampirs angekündigt hatte, so war noch lange nicht gewiss, dass sie nicht mit einer völlig anderen Gefahr konfrontiert werden konnten. Nur die stets präsente Vorsicht und ein gerütteltes Maß an Misstrauen hatten Zamorra und Nicole so lange überleben lassen.

Die Gestalt, die mit schwebendem Gang zwischen den Bäumen hervortrat, erinnerte Zamorra in ihrer Erscheinung an eine Kerze, wie einige Sekten sie bei ihren schwarzen Messen zu verwenden pflegten - schlank und pfeilgerade. Die Figur des Mannes war als ausgesprochen hager, ja, spindeldürr zu bezeichnen. Seine Kleidung, seine langen Haare, selbst seine Augen - alles an ihm war tief schwarz.

Auf den ersten Blick mochte man ihn für etwa 40 Jahre halten, doch seine Augen verrieten, dass er weitaus mehr Jahre gesehen hatte. So sehr Zamorra auch danach suchte, so wenig konnte er irgendeinen Anflug von Aggressivität in den Gesichtszügen des-Vampirs erkennen. Selbst die bei dieser Spezies oft anzutreffende Arroganz fehlte gänzlich darin.

Zamorra erkannte ihn sofort, auch wenn er ihn nur einmal ganz kurz gesehen hatte. »Du hast also überlebt. Ich dachte damals eigentlich, du wärst mitsamt Sarkanas Häschern auf dem Hof umgekommen. Es sah eigentlich nicht so aus, als würde irgendwer aus dieser Falle entwischen können.«

Der Vampir, der ihnen hier gegenüberstand, war niemand anderes als Dalius Laertes, das Wesen, das so großen Einfluss auf Khira Stolts Jugend gehabt hatte.

Khira war in Finnland geboren und aufgewachsen.

Kurz vor ihrer Geburt hatten Vampire den einsam gelegenen Hof ihrer Eltern besetzt und dort alle Menschen der näheren Umgebung zusammengetrieben. Wie Sklaven wurden sie von den Nachtgeschöpfen dort gehalten - eher noch wie Tiere, an denen man Experimente durchführte.

Unter den Vampiren, die im Auftrag Sarkanas handelten, befanden sich Wissenschaftler, die den Nährwert des menschlichen Blutes zu steigern versuchten. Die einsamen Wälder Finnlands waren dazu die perfekte Umgebung. Niemand vermisste die Gefangenen, niemand kam dorthin. Sie konnten über Jahre hindurch in Ruhe ihre Versuche durchführen.

Khira stand vom Tag ihrer Geburt an unter dem Schutz von Dalius Laertes, der bei der Mutter der Kleinen eine Besonderheit entdeckt hatte. Sie trug einen Keim in sich, einen Gegenpol zu allem Dämonischen. Und sie war hochschwanger…

Laertes startete einen ungeheuerlichen Versuch, den er vor den anderen Vampiren streng geheim hielt. Er führte dem ungeborenen Kind Sarkanas Gene zu!

Khira wuchs zwischen Menschen und Vampiren auf, doch Laertes achtete darauf, dass ihr niemand zu nahe trat. Irgendwann, so hoffte Laertes, würde der Tag kommen, an dem Sarkana auf dem Gehöft erschien. Dann würde die adämonische Kraft, die in Khira ruhte, zum Ausbruch kommen.

Laertes Ziel war das eines Träumers, denn er hoffte auf eine friedliche Koexistenz von Menschen und Vampiren. Er wollte in seinem Volk das geistige und schöpferische Potential wecken, über das es zweifellos verfügte. Das war in seinem Weltbild der Platz, an dem das Nachtvolk stehen musste.

Der von ihm ersehnte Tag kam - doch er kam viel zu früh.

Sarkana erschien und entdeckte, was die jahrelangen Experimente bei den Vampiren hier angerichtet hatten. Sie hatten das Blut der Gefangenen getrunken, genmanipuliertes Blut, das aus den stolzen Nachtwesen buckelnde Feiglinge gemacht hatte. Sarkana richtete in seiner unermesslichen Wut ein Massaker unter Menschen und Vampiren an.

Erst die blutigen Tränen der kleinen Khira stoppten ihn. Sie waren die fürchterlichste Bedrohung, die es je für ihn gegeben hatte. Der Vampirdämon floh voller Entsetzen und nackter Angst.

Viele Jahre später standen sie sich erneut gegenüber - Sarkana, der sich gerade zum König aller Vampire aufgeschwungen hatte, und Khira Stolt, die Kleinwüchsige, die ihr Leben trotz einer Kindheit voller Schrecken und Gewalt meisterte.

Der Dämon ließ sie erneut an die Stätte ihrer Jugend bringen, damit sie ihm das Geheimnis ihrer Bluttränen offenbarte. Doch Laertes hatte dies verhindert. Er hatte den gesamten Hof vernichtet - und mit ihm die Tränenjäger, die Sarkana ausgesandt hatte.

Laertes sah Zamorra offen in die Augen. »Es gibt immer einen Weg, doch das muss ich dir sicher nicht erzählen. Hättest du nicht in all den Jahren immer wieder auch das winzigste Schlupfloch ausfindig gemacht, dann würdest du hier nicht vor mir stehen, Zamorra. Ich weiß viel über dich und deine Partner.«

Der Parapsychologe ging auf das versteckte Kompliment mit keinem Wort ein. »Was willst du, Laertes? Wenn du Khira suchst, dann bist du schlecht informiert. Hier findest du sie sicher nicht.«

»Könntet ihr mir vielleicht einmal kurz erklären, worüber ihr redet?« Gryf schien verwirrt. »Laertes hat mich gebeten, ein Treffen mit euch zu arrangieren, doch da ging es kaum um irgendeine Khira, wer das auch immer sein mag.«

Zamorra wandte seinen lauernden Blick nicht von dem Vampir, als er Gryf antwortete. »Du kennst sie, doch sehr viele Erinnerungen hast du garantiert nicht mehr an ihren Auftritt in den Katakomben Roms. Laertes hat meine Frage noch nicht beantwortet.« Das Amulett um seinen Hals gab ein aggressives Summen von sich. Die Nähe zu dem Vampir versetzte Merlins Stern in hohe Aktivität.

Die düstere Gestalt des Vampirs schien seine gesamte Umgebung zu verdunkeln. Laertes gesamte Ausstrahlung ließ in Zamorra große Zweifel über das aufkommen, was Khira über den Schutzengel ihrer Jugend berichtet hatte. Sie hatte ihn als warmherzig und freundlich beschrieben, doch für Zamorra war er schlicht ein Wesen, das man besser vernichten sollte.

Guter Vampir - böser Vampir… Solche Differenzierungen konnten er und sein Team sich nicht erlauben.

Dalius Laertes schien Zamorras Gedanken deutlich erkennen zu können. »Auch wenn du mich als Feind siehst, so bin ich nicht als ein solcher gekommen. Was ich will?« Sein Lächeln verschwand übergangslos aus seinem Gesicht. »Ich will deine Hilfe. Ich will, dass du gemeinsam mit mir den Grauen aufspürst, ehe er mit seiner Suche Erfolg hat.«

Zamorra stutzte. Laertes hatte einen Begriff benutzt, der bei ihm eine vage Erinnerung wach rief. Es war lange her… doch der Parapsychologe erinnerte sich an Aufzeichnungen, in denen der Begriff eine Schlüsselrolle spielte.

»Warte, Laertes. Redest du hier von einem Dämonenzwilling?«

Der Vampir richtete seinen Blick auf Nicole Duval, denn sie hatte die Frage abgeschossen, ehe Zamorra es gekonnt hatte. Der Professor war darüber nicht sonderlich verwundert, denn Nicoles Wissen um solche Dinge war dem seinen durchaus gleichwertig.

»Wenn du es so nennen willst, dann ja. Man nannte sie auch Splitter oder die Grauen. Es ist eine Ewigkeit her, dass der Letzte von ihnen aufgetaucht ist. Ich wundere mich, dass du überhaupt etwas von ihnen weißt.«

»Womit bewiesen wäre, dass du eben nichts über uns weißt.« Nicoles Gesichtsausdruck war nur mit aufgesetzter Arroganz zu beschreiben. Laertes Bemerkung, er wisse viel über das Zamorra-Team, hatte ihr überhaupt nicht gefallen. Die Retourkutsche musste er nun einstecken.

»Es handelte sich bei ihnen um Abspaltungen, die extrem mächtige Dämonen unbewusst absonderten. In den seltensten Fällen konnten sie dann später einem ganz bestimmten Dämon zugeordnet werden. Doch sie waren nur schwer zu bändigen, machten eine stetige Entwicklung durch, die sie immer stärker und unberechenbarer werden *** ließ. Richtig so?« Nicole klang wie ein Dozent.

Laertes nickte bedächtig. »Alles richtig. Diese Abspaltungen wurden in den meisten Fällen von den Dämonen und ihren Helfern zur Strecke gebracht, denn sie waren jedermanns Feind - einige von ihnen richteten in den Gefilden der Hölle unglaublichen Schaden an, ehe man sie endlich stoppen konnte.«

Zamorra machte eine ungeduldige Handbewegung. »Schön. Geschichtsstunde beendet. Wenn es einen solchen Grauen nun wieder gibt, dann will ich einen Grund wissen, warum ausgerechnet ich mich mit ihm befassen sollte. Einen verdammt guten Grund, Laertes! Ansonsten endet dieses seltsame Gespräch abrupt.« Das drohende Leuchten des Amuletts unterstrich seine Worte deutlich.

»Khiras Leben dürfte auch für dich ein guter Grund sein, Zamorra.« Laertes wusste, dass Zamorra und Nicole die kleinwüchsige Finnin nicht im Stich lassen würden. »Du hast einen Fehler gemacht, doch vielleicht kannst du dessen Auswirkungen ja noch in Grenzen halten.«

Zamorra sah den Vampir durchdringend an. »Ja, wir hätten Khira in dem Krankenhaus keine Sekunde aus den Augen lassen sollen…«

Dalius Laertes schüttelte den Kopf. »Diesen Fehler meine ich nicht. Ich weiß von Khiras Entführung durch Tan Morano, doch diesen einen Moment der Unaufmerksamkeit nach einem schweren Kampf, den kann dir niemand anlasten. Ich spreche von einem anderen, viel schwerwiegenderem Fehler. Ich will dich zu dem Ort bringen, an dem du ihn begangen hast. Ich denke, dort werden wir den Ursprung des Grauen aufspüren können. Nur du und ich, Zamorra.«

»Könnte eine dicke Falle sein…« Gryf hatte sich die ganze Zeit über still verhalten und nur beobachtet.

Zamorra dachte nur eine Sekunde lang nach, dann hatte er sich entschieden. »Nein, keine Falle, Gryf.« Ein Blick in Nicoles Augen bestätigte ihm, dass seine Lebensgefährtin wie er dachte. »Laertes war bereit, sein Leben für Khira zu opfern - wir waren dabei. Er hat keinen Grund, mich in eine Falle zu locken. Ich denke, ich kann es wagen.«

»Dann schalte dein Amulett aus. Ich glaube, es mag mich nicht so besonders.« Dalius Laertes’ Lächeln kam ein wenig schief herüber. Der Vampir wusste um die Macht, die in Merlins Stern ruhte. »Außerdem weiß ich nicht, ob es an unserem Reiseziel nicht unangenehm auffallen könnte.«

Zamorra nickte. Mit einer Bewegung trennte er das Amulett von der Halskette und gab es Nicole. »Wenn notwendig, dann rufe ich es zu mir.« Er sah in Nicoles Augen die unausgesprochene Mahnung: Pass gut auf! Er gab ihr einen Kuss und wandte sich Laertes zu. »Vielleicht kann Gryf uns beim Transport behilflich sein.«

Der Druide begehrte auf. »Dich nehme ich jederzeit mit - den Vampir ganz sicher nicht.« Sein Hass auf die Nachtgeschöpfe war zu tief in ihm verwurzelt, als dass er ihn so einfach hätte ausschalten können.

»Nicht nötig, Zamorra.« Der schwarz gewandete Mann sah zu Nicole. »Sei unbesorgt. Er ist bei mir sicher, denn Khira braucht seine Fähigkeiten dringend.« Er stellte sich dicht hinter den Parapsychologen und hob beide Arme zum Himmel empor. Einen Wimpernschlag später waren beide verschwunden. Nur zwei tief schwarze Schemen blieben für wenige Momente zurück, die gleich einem Schattenschnitt die exakten Umrisse der Männer zeigten.

Gryf fluchte leise. »Ich hätte mich nicht abhängen lassen sollen.«

Nicole legte ihren Arm um seine Schulter und drängte ihn in Richtung des Châteaus.

»Du kennst doch Zamorra beinahe so gut wie ich. Glaubst du, er ließe sich einen Fehler vorwerfen, den er auch noch nicht einmal bemerkt haben soll, und unternimmt dann nichts? Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass ich ihn von bestimmten Dingen nicht abbringen kann. Und ich will es auch nicht. Er weiß, was er tut, Gryf. Komm, die beiden werden bald wieder auftauchen. Ich ahne schon, wohin Dalius Laertes Zamorra gebracht hat…«

Dass ihr bei der ganzen Sache natürlich nicht so ganz wohl war, musste sie ja nicht unbedingt erwähnen…

***

Khira stolperte.

Ihre Füße wollten den geschwächten Körper ganz einfach nicht weiter tragen. Unkoordiniert schienen sie sich in verschiedene Richtungen zu bewegen, verhakten sich ineinander. Khira prallte gegen eine Hauswand und ging zu Boden. Die Kletterpartie von vorhin hatte sie erheblich mehr mitgenommen, als sie es geahnt und eingeplant hatte.

Eingeplant…, das klang in ihren Ohren nun wie blanker Hohn. Im Grunde war ihr Plan ein Potemkinsches Dorf -eine Fassade, hinter der nichts zu finden war. Rein gar nichts! Hätte das Kind sie vorhin nicht mit seiner Taschenlampe gerettet, wäre sie mit gebrochenen Knochen auf dem harten Boden der Realität gelandet.

Kleine kräftige Finger griffen nach ihr, zogen sie erstaunlich mühelos wieder in die Höhe. Zum ersten Mal sah Khira ihren Retter direkt vor sich. Es war das Kind, das sie vor Tagen bereits vom Fenster aus gesehen hatte. Junge oder Mädchen? Die Frage ließ sich auch aus unmittelbarer Nähe nicht so ganz einfach beantworten.

Der oder die Kleine mochte so um die dreizehn oder vierzehn Jahre alt sein - eher sogar noch jünger - und überragte Khira um ein ganzes Stück. Dürr war es, das Kind mit den wilden schwarzen Locken, die anscheinend etwas gegen Bürsten und Kämme hatten. Seine Kleidung war ärmlich, wie die aller Bewohner dieser Berggegend. Ein T-Shirt, eine verwaschene Latzhose, das war alles, was es am Leib trug. Die Lippen des Kindes hatten eine natürliche Sinnlichkeit, die im krassen Gegensatz zu seinen Augen stand. Denn in ihnen konnte Khira nur Härte und Hass erkennen.

Die Kleinwüchsige lehnte schweratmend gegen die Hauswand. »Warum hilfst du mir? Wie heißt du… und…«

»Frag nicht so viel. Wir müssen weiter. Zum Ausruhen ist nachher Zeit. Vielleicht… Komm jetzt, sie werden schon hinter uns her sein.« Mit dem Fuß stieß das Kind die klapprige Tür des Hauses auf. »Folge mir. Du musst noch durchhalten. Du kannst mich Mirjad nennen.« Dann war die Gestalt im Haus verschwunden, und Khira blieb nichts übrig, als ihr hinterher zu stolpern.

Mirjad - das beantwortete die Frage nach dem Geschlecht des Kindes noch immer nicht, doch zumindest hatte Khiras guter Geist nun einen Namen.

Das Hausinnere bestand aus einem einzigen Raum. Um einen großen Tisch herum saßen Frauen und Männer, die das Eindringen der beiden Flüchtenden kaum wahrzunehmen schienen. Nur ein alter Mann stellte sich Mirjad in den Weg.

»Ich weiß nicht, was du machst, Mirjad, aber der Herr sieht es gar nicht gern, wenn wir Fremde in das Dorf bringen.« Der Blick des Alten haftete sich an Khira. Mirjad schob den Greis aus dem Weg.

»Wenn du mir nicht helfen willst, dann halte mich zumindest nicht auch noch auf, Ohlja. Ihr seid allesamt ein feiges Pack, das sich von einem Monster in Menschengestalt gängeln lässt. Verschwinde, alter Mann, oder willst du uns denen da oben vielleicht ausliefern? Glaubst du, sie würden dich und deine Familie dann gehen lassen? Träum weiter, Ohlja.«

Der Alte trat zögerlich zur Seite und ließ das Kind und seine Begleiterin passieren. Khira verstand mit keinem einzigen Wort, was Mirjad hatte sagen wollen. Doch das war ihr in diesen Minuten auch vollkommen gleichgültig. Die Schmerzen in ihrem Kopf wurden mit jedem Augenblick stärker, unerträglicher. Sie hatte sich selbst hoffnungslos überschätzt. Ihre Annahme, sie würde in den ersten Stunden ihrer Flucht ohne das Schmerzmittel auskommen können, erwies sich als gänzlich falsch.

Durch die Hintertür verließen sie das Haus wieder. Khira griff nach Mirjads Schulter, brachte das Kind zum Halten. »Bitte, ich brauch etwas Wasser… ich muss etwas gegen meine Schmerzen tun…«

Sie taumelte, fiel gegen Mirjads mageren Körper. Scheinbar mühelos fing das Kind sie ab. Als Khiras Kopf gegen Mirjads Brustkorb fiel, hatte sich zumindest die Frage Junge oder Mädchen erledigt, denn deutlich hatte Khira unter dem Shirt die noch kleinen Wölbungen junger Brüste gespürt.

Mirjad fügte sich den Tatsachen. »Gut, bleib hier sitzen, ich besorge dir Wasser.« Keine zwei Minuten später war sie mit einem halb gefüllten Glas zurück. Mit zitternden Fingern nestelte Khira aus der Brusttasche ihres behelfsmäßigen Kleides drei der rosafarbigen Pillen und spülte sie mit dem Glasinhalt hinunter.

Nur noch 8 Pillen…

Khira rechnete damit, von dem Mädchen sofort wieder zur Flucht angetrieben zu werden, doch Mirjad ließ sie in Ruhe. Es dauerte eine ganze Weile, dann endlich begannen die Pillen zu wirken. Khira war wieder in der Lage, klar zu denken. Und sie spürte, wie langsam die Kraft in ihren Körper zurückkehrte. Die ganze Zeit über stand Mirjad wie eine Statue neben ihr und schien zu lauschen.

»Sie kommen. Wir müssen jetzt weiter.«

Khira fasste die Hand des Kindes. »Halt. Wer kommt? Vor wem müssen wir fliehen - und warum bin ich hier? Wer hat mich hier gefangen gehalten? Sag es mir - du weißt es doch!«

Mirjad blickte erstaunt auf Khiras Hand, die die ihre umfasste. Offenbar war die Kleine es nicht gewohnt, dass man sie so berührte. »Sie haben deine Flucht jetzt entdeckt. Sie werden kommen - ich kann sie schon fühlen und riechen. Komm jetzt, wir müssen weg von hier.«

Khira kam wieder auf die Beine. »Bitte, Mirjad, warum bin ich hier? Wer oder was ist hinter mir her?«

Der Blick des Mädchens war voller Verwirrung. »Du weißt es wirklich nicht, oder? Du weißt nichts von den Vampiren, die sich hier eingenistet haben? Du kennst ihn nicht?«

Khira schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nur an meinen Vornamen erinnern, alles andere ist weg.«

Vampire - düstere Erinnerungen rührten sich tief in ihrem Inneren, doch kein Name, kein Bild, nicht einmal der kleinste Fetzen davon drang zur Oberfläche ihres Ichs empor.

Nur eines war Khira plötzlich bewusst: Das Volk der Nacht hatte in ihrem früheren Leben eine große Rolle gespielt. Und in Mirjads Gesicht, den traurigen Augen des Mädchens, entdeckte sie Details, die auch zu ihrer Kindheit passen mussten. Da waren starke Ähnlichkeiten vorhanden, die sie nicht benennen konnte.

»Aber wenn es denn wirklich Vampire sind, dann…«

Khira beendete den Satz nicht, denn Mirjads helles und freudloses Lachen unterbrach sie.

»Dann sind wir tagsüber vor ihnen sicher, wolltest du sagen, nicht?« Das Mädchen schüttelte ihre ungebändigten Locken. »Nicht alle fürchten das Tageslicht. Und sie haben Helfer, denen der Vampirkeim noch nicht eingepflanzt ist. Zudem ist die Nacht noch nicht vorbei. Noch hat die Sonne nicht gesiegt. Also komm jetzt endlich.«

Khira zögerte, als sich Mirjad spielerisch leicht auf eine hüfthohe Mauer schwang - hüfthoch für einen normalgewachsenen Menschen! Für Khira stellte sie ein ziemlich großes Hindernis dar.

Doch das allein war es nicht, was sie verharren ließ. Sie war im Begriff, ihr Leben einem Kind anzuvertrauen, von dem sie nichts außer dem Namen wusste. Doch Khira war klar, dass ihr kaum eine Wahl blieb.

»Hilf mir über die Mauer.« Sie streckte ihre Arme aus, damit Mirjad sie hochheben konnte. Doch das glutäugige Mädchen sprang wieder von der Einfassung auf Khiras Seite zurück. Blitzschnell duckte sie sich, riss die Kleinwüchsige mit sich nach unten. Ihre Stimme war nur noch ein geflüsterter Hauch, der atemlos an Khiras Ohr drang.

»Zu spät. Sie sind schon da.« Mit hartem Griff hinderte sie Khira daran, wieder aufzustehen.

Panik ergriff die Kleinwüchsige. Der tief sitzende Fluchtinstinkt brach sich seinen Weg durch ihr Denken, füllte es völlig aus.

»Hör mir zu.« Mirjad zischte wie eine aufgebrachte Schlange. Etwas in ihrer Stimme zwang Khira zur Konzentration. »Es sind drei. Zwei Normale und ein Vampir. Um die Menschen musst du dich nicht kümmern, sie stehen völlig unter dem Einfluss des verdammten Blutsaugers. Du wirst auf mein Kommando aufstehen und ganz langsam zurück ins Haus schlendern. Keine schnellen Bewegungen, hörst du?«

Khira nickte. Mit Bitterkeit wurde ihr klar, dass ihr Leben nun völlig in der Hand eines Kindes lag.

»Kümmere dich nicht um die Leute im Haus. Geh einfach hinein und such dir eine Deckung. Den Rest erledige ich. Alles verstanden?«

Angstschweiß lief Khira übers Gesicht. Nur mit Mühe bekam sie ein bestätigendes Nicken zustande.

»Gut, dann los jetzt. Und dreh dich nicht nach mir um. Auf keinen Fall! Keine Angst, wir schaffen das.«

Khira hatte keine Ahnung, woher sie die Kraft nahm, wieder auf die Füße zu kommen. Doch irgendwie gelang es ihr. Jede Faser ihres Körpers schien ihr befehlen zu wollen, sich umzudrehen. Ihre Mörder waren dicht hinter ihr. Es ging beinahe über ihre Kraft, doch sie schaffte es zu widerstehen.

Als würde sie diesen Weg täglich gehen, betrat sie ganz selbstverständlich das Haus.

Doch auf der Schwelle verlor Khira den Kampf gegen sich selbst. Ruckartig drehte sie sich herum.

Was sie sah, ließ sie endgültig an ihrem Verstand zweifeln.

***

Die beiden Normalen, wie Mirjad sie bezeichnet hatte, waren junge Männer, die sich wie Roboter bewegten. Als sie gleichzeitig über die niedrige Mauer hinwegsetzten, sah das beinahe wie eine Übung beim Synchronschwimmen aus. Es war nicht zu übersehen, dass sie sich unter einem fremden Zwang befanden, der sie steuerte. Die Augen der Männer waren tot, ja, anders konnte man es nicht beschreiben. Sie fixierten Khira als ihr Ziel, doch in ihnen war kein Funken von Leben zu erkennen.

Mechanisch und gleichgeschaltet staksten sie auf die Kleinwüchsige zu. Mirjad, die nach wie vor hinter der Mauer kauerte, hatten sie völlig übersehen.

Doch dann war er ebenfalls auf dieser Seite der Einfassung angelangt. Sein Gesicht war geprägt von Arroganz und Selbstsicherheit. Sein kaltes Lächeln war die schiere Häme. Er war nicht einmal sonderlich groß, äußerlich von mittlerem Alter, doch die Aura des Bösen umgab ihn und ließ Khira vor Angst erstarren.

Im Haus - ihrem Gefängnis - hatte sie ihn niemals gesehen. Dort hatte sie nur Kontakt zu den beiden Frauen gehabt - und zu dem Mann, der stundenlang an ihrem Bett gesessen und sie fixiert hatte. Dennoch wusste sie in dieser Sekunde, dass jenes Wesen dort auch zu den Bewohnern des Herrschaftshauses gehörte.

Ich kann ihn fühlen… Ich spüre sein dunkles Wesen ganz deutlich…

Mit einem Schlag war der Erinnerungsfetzen da. Ja, sie hatte die Wesen der Nacht immer fühlen können, hatte ihre bösen Aktivitäten über weite Entfernungen hinweg erspürt. Sie hatten fest zu ihrem früheren Leben gehört. Immer - schon als kleines Kind…

Der Schmerz durchzuckte Khiras Kopf, ließ sie ihre Handflächen gegen die Schläfen drücken. Der ganze Rest der Erinnerung blieb wie hinter einer dicken Eisenwand verborgen.

Die zwei Männer waren nun schon bis auf wenige Schritte an Khira herangekommen. Der Vampir blieb dicht bei der Mauer stehen. Seine Sklaven würden ihm die Kleine bringen. Warum also sollte er sich unnötig bewegen? Zumal er der Entflohenen ja kein Haar krümmen durfte. Der Befehl war zu eindeutig, als dass er hier und jetzt seiner Blutgier nachgeben durfte. Nein, gegen seinen Herrn wollte auch er sich nicht stellen.

Alles in Khira schrie nach Flucht. Einfach umdrehen, hinein in das Haus und durch den Vordereingang wieder hinaus. Doch ihre Beine waren wie an den Boden gefroren. Sie schaffte es nicht, sich auch nur einen Schritt weit zu bewegen.

Und dann wollte ihr beinahe der Verstand aussetzen, denn sie konnte nicht glauben, was sie nun sah. Mirjad war aus ihrer Deckung hochgekommen. Sie stand kaum zwei Meter hinter dem Vampir. Er muss sie doch bemerken! Doch das Nachtwesen schien das Kind nicht zu registrieren. Khira verstand das nicht, doch zumindest für den Augenblick rettete das Mirjad das Leben.

Dann ging alles so unglaublich schnell. Alles lief so ansatzlos und wie in einem schlechten Horrorstreifen ab.

Mirjad griff an die Seite ihrer viel zu großen Latzhose und zog aus der Zollstocktasche einen Gegenstand hervor. Dem ersten Augenschein nach hielt Khira es für einen Stock, doch dann sah die sie Metallbeschläge, die sich daran befanden. Das Ding mochte knapp dreißig Zentimeter lang sein, doch wie eine ernstzunehmende Waffe sah es eigentlich nicht aus.

Das änderte sich, als Mirjad mit einer flinken Bewegung, die ihr anscheinend in Fleisch und Blut übergegangen war, den Stock aufklappte. Khira traute ihren Augen nicht - das war ein Klappmesser. Allerdings das größte, das sie je gesehen hatte. Die Bezeichnung konnte man so nicht stehen lassen, denn Griff und Klinge maßen zusammen gut und gern mehr als einen halben Meter. Das war dann schon eher ein Kurzschwert, dessen Klinge rasiermesserscharf geschliffen war.

Und wie ein Schwert benutzte Mirjad die Waffe auch.

Waagerecht in der Luft liegend, beschrieb die Klinge einen weiten Halbkreis, getrieben von beiden Armen des Kindes, und stoppte auch nicht dort, wo der Hals des Vampirs ihren Weg kreuzte.

Es war ein einziger, ein glatter Schnitt…

Im Gesicht des Vampirs lag nicht einmal ein Anflug von Erstaunen oder Entsetzen, denn er hatte den Tod nicht bemerkt, der wie eine Sichel auf ihn zupfiff.

Der Kopf prallte auf den Boden und rollte weiter, genau zwischen die zwei Männer, die Khira nun beinahe erreicht hatten. Wenige Zentimeter vor den Füßen der Kleinwüchsigen kam das makabere Gebilde zum Stillstand.

Und die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages ließen den Kopf des Blutsaugers zu Staub zerfallen.

Ein Kälteschauer schüttelte Khiras Körper. So unwirklich und entsetzlich das auch alles war - sie erlebte es tatsächlich. Und auch die zwei Männer vor ihr waren keine Halluzinationen. Doch die waren nun keine Gefahr mehr, denn das Ende des Vampirs schien sie ungemein zu verwirren. Es schien, als wären sie so plötzlich auf sich allein gestellt überhaupt nicht fähig, eigene Entscheidungen zu treffen. Sie würdigten Khira keines Blickes mehr.

»Verschwindet! Los! Oder soll ich ein wenig an euch herumschnitzen?« Mirjads Stimme war die einer Kriegerin, nicht die eines Kindes!

Die Männer verschwanden zwischen den Häusern.

Khira betrachtete Mirjad, die noch immer die mörderische Waffe in der rechten Hand hielt. Es war kaum Blut an der Klinge zu sehen. Zu schnell und wuchtig hatte Mirjad zugeschlagen - nahezu perfekt, wie eine gut trainierte Mordmaschine.

Khira wunderte sich über den ruhigen Klang ihrer eigenen Stimme, als sie sagte: »Ich denke, du wirst mir einiges zu erklären haben, nicht wahr?«

Mirjad nickte lächelnd. Doch in diesem Lächeln war nichts Herzliches - in ihm lag einzig der Triumph über ihren Sieg.

»Ja, doch nicht hier. Komm, ich bringe dich an einen Ort, an dem sie uns nicht finden werden. Glaub nur nicht, dass die drei die Einzigen sind, die man auf deine Spur hetzte. Er will dich zurück. Und ich will von dir wissen, warum das so ist.«

Khira folgte dem Mädchen hinaus aus dem Dorf. Was sollte sie dem Kind auf seine letzte Frage antworten?

Was auch immer Mirjads Antrieb sein mochte, der Hass, der in dieser zierlichen Gestalt wohnte, brannte lichterloh.

Khira wollte herausfinden, wie er zu löschen war, ehe er das Mädchen endgültig auffraß…

***

Der ziehende Schmerz wanderte durch Zamorras Körper.

Die Form der zeitlosen Raumüberbrückung, die Dalius Laertes anwandte, war für den normalen menschlichen Körper wohl irgendwie nicht geeignet. Zamorra hatte das Gefühl, als würde etwas mit Macht an seinen Nervensträngen zerren. Es war durchaus noch im Bereich des Erträglichen, doch mehr als den Rücktransport zum Château Montagne wollte er auf diese Art und Weise ganz sicher nicht antreten.

Zamorra gab sich nicht die Blöße, den Vampir etwas davon merken zu lassen.

Sie waren in einer Gasse zwischen zwei Häusern materialisiert. Straßenlärm drang an die Ohren des Parapsychologen. Den gab es zwar so gut wie überall auf dieser Welt, doch in einer Stadt klang er irgendwie anders, unterschied sich im Sound und anderen Details von all den Großstädten, die im Verkehrschaos zu ersticken drohten.

Der Lärm, die Luft, vielleicht auch die Lichtverhältnisse und die Gerüche - alles zusammen sagte Zamorra augenblicklich, wo er sich befand: New York City!

Manhattan.

Einen Verdacht in dieser Richtung hatte er bereits gehegt, daher gab es keine Verwunderung, die er Laertes gegenüber vertuschen musste. Sie traten auf die Straße hinaus, und der Parapsychologe erkannte das Haus auf der gegenüberliegenden Seite sofort wieder. Von der Straße aus konnte man es nicht betreten. Dazu musste man durch eine Toreinfahrt gehen, die in einen kleinen Innenhof führte. Hier wohnte niemand, dessen Bankkonto nicht gut gefüllt war. Eine Oase mitten im Moloch New York. Künstler bevorzugten die Art des Wohnens - genug Abstand zur pulsierenden Metropole, und dennoch nur wenige Schritte vom prallen Leben entfernt.

Musiker und Maler hatten sich hier eingemietet, hatten sich hier ihre Ateliers und Studios eingerichtet.

Und Bildhauer…

Einer von ihnen war der junge Star der Kunstszene gewesen - Aaron Cassianus, der blinde Bildhauer, dessen Skulpturen die Galeristen in aller Welt in Entzücken versetzte. Publikum und Kritiker lobten ihn einstimmig, zumindest hatte Zamorra das im Nachhinein so recherchiert. Denn lebend hatte er Cassianus nie getroffen.

Khira Stolt war eine gute Freundin des Bildhauers, und diesen Umstand hatte sich Sarkana zu Nutzen gemacht.

Wie genau der Vampirdämon vorgegangen war, konnten Zamorra und Nicole nur erahnen. Doch er musste Cassianus gezwungen haben, ein riesiges Abbild seines Fledermauskörpers zu erschaffen. Als Aaron Khira in sein Atelier gelockt hatte, war das Böse in der Statue erwacht. Durch sie brachte Sarkana Khira erneut in seine Gewalt. Cassianus war von dieser Sekunde an für ihn wertlos. Der Bildhauer starb einen grausamen Tod.

Knapp, äußerst knapp sogar, waren Zamorra, Nicole Duval, Artimus van Zant und Khira Stolt dieser Falle entgangen. Die dabei schwer verletzte Khira hatte die gesamte Aufmerksamkeit aller beansprucht. Niemand hatte auch nur noch einen einzigen Gedanken an das Atelier des toten Bildhauers verschwendet.

Und erst recht nicht an das Abbild Sarkanas…

»Er war hier. Der Graue war ganz sicher hier…«

Dalius Laertes’ Blick war leer. Er starrte durch die Toreinfahrt, doch Zamorra war sicher, dass er den Gebäudekomplex in dieser Sekunde nicht wahrnahm. Im nächsten Moment war der Vampir wieder ganz bei sich. Das bleiche Antlitz Laertes’ wies leichte Rötungen auf. Ein Zeichen, dass er zwar in der Lage war, die Strahlen der Sonne zu überleben, sie ihm dennoch erheblich zu setzten.

»Lass uns in das Haus gehen.« Er wartete eine Bestätigung des Professors nicht erst ab. Mit weiten Schritten überquerte Laertes die Straße und zwang ein halbes Dutzend Fahrzeuge zu einer Vollbremsung. Die Drohungen, die ihm entgegenbrandeten, ignorierte er vollkommen.

Zamorra beeilte sich, dem Unheimlichen zu folgen.

Der Besucherparkplatz, der zu den Gebäuden im Innenhof gehörte, wurde beinahe komplett von einem Truck blockiert, dessen hintere Ladeklappen geöffnet waren. Eine schwere Hebebühne bewies, das dieses Fahrzeug für den Transport großer Gewichte ausgelegt war.

An den Flanken des Trucks waren je vier riesige Buchstaben kaum zu übersehen:

»MoMA«

Zamorra runzelte die Stirn. Das Museum of Modern Art schien hier eine größere Abholaktion durchzuführen. In der schmalen Tordurchfahrt quälten sich mehrere kräftige Männer mit einem Hubwagen, dessen Ladung eine massive Holzkiste war. Durch die Ecken und Ritzen des Kastens quoll Holzwolle.

Zamorra verstand in diesem Augenblick, was sich im Inneren des Hauses abspielen musste. Es kostete ihn nur einen kurzen Gedankenbefehl, dann lag Merlins Stern in seiner rechten Hand. Für den magischen Ruf spielten Entfernungen und Hindernisse keine Rolle.

Zamorra sprintete durch das Treppenhaus, hinauf zur Wohnung des toten Bildhauers Aaron Cassianus. Er kümmerte sich nicht darum, ob Laertes ihm folgte. Es gab jetzt keine einzige Sekunde mehr zu verlieren.

Der alles Licht verschlingende Blitz aus tief schwarzer Energie verfehlte ihn nur um Haaresbreite, als er durch die offene Wohnungstür sprang. Wie sich die Szenen doch glichen - ähnlich unfreundlich waren Nicole und er hier auch damals begrüßt worden, als sie nach Khira gesucht hatten.

Merlins Stern glühte hell auf. Aus dem Amulett sprang ein flirrender Lichtstrahl - direkt auf einen Mann zu, in dessen Gesicht die Todesangst geschrieben stand. Doch der Strahl traf nicht ihn, sondern den faustgroßen Gesteinsbrocken, der vor ihm auf einem Tisch lag und von dem die mörderische Gefahr ausging. Im nächsten Augenblick schien in dem weitläufigen Raum ein Sandsturm zu toben. Das Amulett hatte den schwarzen Stein in feinste Teilchen zerlegt - regelrecht pulverisiert.

Zamorra sprang nach vorn und riss den wie gelähmt dastehenden Mann hinter sich. Das grünliche Wabern des Schutzschildes hüllte beide Personen ein. Zumindest für den Moment waren sie sicher, doch der Sand schien sich nicht legen zu wollen. Im Gegenteil - deutlich erkennbar bildete sich aus ihm eine Windhose, die mit irrwitziger Geschwindigkeit immer neue Attacken gegen Zamorra startete.

Ehe Zamorra aus seiner Verteidigungsposition heraus auch nur den Versuch eines Gegenangriffes starten konnte, war Dalius Laertes plötzlich neben ihm. Und aus seinen Händen schoss ein starker Luftstrom, der die schwarzmagische Gefahr in alle Winde verwehte. Zamorra griff zu ganz profanen Mitteln: Er schleuderte einen Stuhl durch die großflächige Fensterscheibe. Laertes verstand und blies die Steinpartikel durch die entstandene Öffnung hinaus.

Es war ein windiger Tag in New York City - der schwarze Staub würde sich überall in der Stadt zu Boden senken, sich auf Häuser, Autos und Menschen verteilen. Doch eine Gefahr stellte er so nicht mehr dar.

***

Als die Mitarbeiter des MoMAs in die Wohnung stürmten, war der Spuk bereits vorbei.

Zamorra war bemüht, den Mann, der alles hautnah mitbekommen hatte, zu beruhigen. Er konnte nur hoffen, dass er keine exakten Erklärungen abgeben musste, denn das wäre ihm schwer gefallen. So ganz präzise wusste er ja selber nicht, was hier abgegangen war.

»Mein Gott, ich glaube, Sie haben mir das Leben gerettet… ich muss Ihnen sehr danken…«

Zamorra winkte ab.

Laertes hatte in der Zwischenzeit das Atelier und die dazu gehörenden Wohnbereichen durchsucht. Sein kurzes Kopfschütteln zeigte Zamorra an, dass keine Gefahr mehr bestand. Offensichtlich war nur dieser eine Stein als böses Erbe hier zurückgeblieben.

»Was machen Sie hier eigentlich in Cassianus’ Wohnung?« Er ergriff die Initiative, ehe die anderen auf die Idee kamen, ihm diese Frage zu stellen.

Der Mann hatte sich wieder im Griff. »Sie wissen von dem ungeklärten Mord an Cassianus, nehme ich an?« Sicher hielt er Zamorra für einen Galeristen und Dalius Laertes für einen reichlich vergeistigten Künstler. In New York schaffte es nicht einmal ein Vampir, wirklich aufzufallen. Hier wimmelte es nur so vor Freaks. Die Bürger des Big Apple waren eine Menge gewöhnt. Und in der Kunstszene gab es mit Sicherheit eine Menge Typen, gegen die Laertes wie ein biederer Bankbeamter erschien.

Zamorra nickte. »Wer wüsste nicht davon? Die Kunstwelt trauert um ihn.«

Der Mann, der sich noch immer nicht vorgestellt hatte, schien den Vorfall von vorhin nur wie in Trance wahrgenommen zu haben. »Die Künstler sind alle ein wenig verrückt.« Sein Blick glitt zu Laertes, doch der fühlte sich natürlich nicht angesprochen, was den Mann zu beruhigen schien.

»Na ja, wer weiß schon, mit welchen Mittelchen die so experimentieren. War wohl so eine Art Sprengstoff, oder?«

Zamorra beeilte sich, ihm zuzustimmen.

»Sicher, aber kommen wir auf Cassianus zurück…«

»Klar, also einen Mörder hat die Polizei bis heute nicht finden können. Und die Schwester von Cassianus ist auch nach wie vor verschwunden. Erben gibt es keine. Und da hat das Gericht nun verfügt, dass sich das Museum of Modern Art um seinen Nachlass kümmern soll. Wir räumen das Atelier bereits seit zwei Tagen leer. Seltsam, dass dieser Brocken nicht schon früher in die Luft geflogen ist. Aber vorher hatte ich ihn auch noch nicht angefasst.«

»Haben Sie eine Liste der Skulpturen, die bereits im Museum sind?« Laertes wollte kein Risiko eingehen.

Der Mann nickte. Seinen Rettern wollte er keinen Wunsch abschlagen. »Besser noch - ich habe Fotos.« Er zückte eine Digitalkamera der Oberklasse und aktivierte deren Display. »Bitte sehr. Alle Exponate können Sie sich ansehen.«

Zamorra ging die Bilder im Eiltempo durch. Da war nichts dabei, was auch nur entfernt auf das gleiche Gestein schließen ließ. Zumindest diese Gefahr schien nicht zu existieren für die Besucher des Museum of Modern Art.

»Dann wollen wir Ihre Arbeit auch nicht länger stören.« Zamorra trat den Rückzug an, denn hier konnten sie nun nichts mehr ausrichten. »Und seien Sie vorsichtig. Wer weiß schon, was für Mittel Cassianus sonst noch so benutzt hat.«

Als er mit Laertes bereits wieder im Treppenhaus war, hörte er den verwirrten Mann Kommandos an seine Leute erteilen. »Nichts anfassen, was ihr nicht genau kennt. Diese Künstler sind doch alle verrückt. Die jagen unseren Planeten irgendwann in die Luft…«

Laertes ging dicht hinter Zamorra, als sie wieder auf der Straße waren. »Woher hast du gewusst, dass dort oben Gefahr lauerte?« Etwas wie Hochachtung war in seiner Stimme zu erkennen.

»Gewusst? Eher befürchtet, denn die ganze Statue hätte ja noch dort stehen können. Aber ein einziger Brocken hätte auch so beinahe ausgereicht. Verdammt, dieser Fehler hätte mir niemals passieren dürfen. Ich hätte die Statue neutralisieren müssen… irgendwie.«

Laertes blieb stehen. »Sarkana hätte es tun müssen. Wie konnte er eine Abspaltung seiner selbst einfach weiterexistieren lassen? Das ist für mich die entscheidende Frage.«

Zamorra hatte sich damit auch schon befasst. »Als wir fluchtartig sein einstürzendes Refugium verließen, da war er zu nichts weiter in der Lage, als sich selbst irgendwie in Sicherheit zu bringen. Vielleicht war die Wunde, die van Zant ihm zufügte, doch schwerer als vermutet. Khiras Tränen - was genau bewirken sie bei ihm?«

Laertes schien durch Zamorra hindurchzublicken. »Wir werden es herausfinden müssen. Doch jetzt ist Khiras Leben in allergrößter Gefahr, denn wenn sich der Graue aus Sarkanas Statue entwickelt hat, dann hat er sicher nur ein Ziel: Khira finden und sie töten. Ich lag mit meiner Ahnung also richtig.«

»Ich weiß nur nicht, wie wir sie vor ihm finden sollen.«

Zamorra fühlte, wie sich Dalius Laertes dicht hinter ihn stellte. Sie waren wieder in der Gasse angekommen, in der sie hier aufgetaucht waren.

»Wir werden einen Weg finden.« Laertes Worte klangen wie Wunschdenken in Zamorras Ohren.

Der Schmerz des Rücksprunges zum Château Montagne lenkte ihn zumindest für einen Augenblick von diesem Problem ab.

Wenn Sarkana auch vielleicht zurzeit keine große Bedrohung darstellte - sein Dämonenzwilling war um keine Spur ungefährlicher als der Herr über alle Vampire…

***

Khira ließ sich erschöpft zu Boden sinken.

Mirjad hatte sie nicht geschont. Wenn die Kleinwüchsige gestrauchelt war, wenn ihre Beine einfach nicht mehr weiter wollten, dann hatte das Mädchen sie gestützt und angetrieben. Der Weg war für die geschwächte Khira der reinste Albtraum gewesen. Keine gepflasterten Straßen, nicht einmal einigermaßen befestigte Wege - immer querfeldein ging es. Über Baumstämme hinweg, die den Trampelpfad blockierten, durch Dornensträucher hindurch und in das wildeste Gestrüpp hinein.

Mindestens drei kleine Bäche hatten sie durchquert. Vielleicht auch vier oder fünf… Khira hatte nicht mehr mitgezählt.

Und dann endlich, als die Sonne schon hoch am Himmel stand, stoppte Mirjad mitten in einem undurchdringlichen Waldgebiet. Die Hütte war perfekt getarnt. Khira hätte sie allein niemals gefunden, denn sie fügte sich perfekt in die Landschaft ein. Hütte bezeichnete jedoch den Zustand, den diese Baracke vor vielen Jahren einmal gehabt haben mochte. Jetzt war sie windschief, löchrig und fiel wohl nur nicht um, weil sie zwischen kräftige Baumstämme gebaut war, die sie stützten.

Khira sah nach oben zur Decke, die jedoch fast gänzlich fehlte. Die Baumkronen schützten vor der Sonne. Sie würden auch bei Regen einen natürlichen Schirm abgeben.

Mirjad stöberte in den Ecken der Hütte herum und förderte tatsächlich noch genießbares Brot und einen Krug mit stark verdünntem Wein zu Tage. Erst nachdem Khira gegessen und getrunken hatte, ergab sie sich in das Unvermeidliche: Sie nahm drei weitere Schmerztabletten. Ihr Plan, wie lange sie mit den angesparten Pillen hatte auskommen wollen, war längst beim Teufel. Sie hatte sich überschätzt - oder die Heftigkeit ihrer Verwundung unterschätzt. Das konnte man so oder so sehen. Es änderte nichts an der Tatsache, dass jetzt nur noch ganze fünf der lebenswichtigen Pillen in der Brusttasche ihres Blusenkleids steckten. Ihre Flucht war erst wenige Stunden alt… es war ein niederschmetterndes Ergebnis.

Wenn ich nicht schnell in ein Krankenhaus komme, werde ich schon bald zu einem schreienden Bündel werden… Die Gedanken ließen sich einfach nicht beiseite schieben.

Khira sah Mirjad an. Sie musste dem Mädchen reinen Wein einschenken. Khira musste ihr vertrauen, denn eine Alternative gab es nicht.

»Du kennst dich in dieser Hütte ja anscheinend gut aus. Gehört sie dir?« Khira wollte erst mehr über das Kind in Erfahrung bringen, ehe sie ihr Schicksal endgültig in die Hände dieses Engelsgesichtes legte… Dieses unschuldige Lächeln passte einfach nicht zu der Kälte in Mirjads Blick. Und Khira hatte selbst erlebt, wie aus dem Mädchen eine eiskalte Killerin geworden war. Sie hatte den Vampir geköpft, als wäre das die normalste Sache der Welt.

Mirjad hockte sich im Schneidersitz vor Khira hin. »Sie gehörte meinem Vater. Er hat sie gebaut und sich hier eine lange Zeit versteckt gehalten.«

Khiras Blick war eine einzige Frage. Mirjad sprach weiter. »Er war ein Bandit d’honneur - ein Bandit aus Ehre. Er musste sich verbergen, weil er vier Männer der Cappa-Familie getötet hatte.«

Der Stolz in Mirjads Gesicht war nicht zu übersehen, als sie von ihrem Vater sprach. Und in Khiras verschütteten Erinnerungen ging eine Schublade auf, die ihr Zugang zu einem bestimmten Wissensbereich gestattete. Bandit d’honneur - so nannte man die Männer, die eine Blutrache durchzuführen hatten, eine Vendetta. Und die gab es auf Korsika.

Korsika also! Zumindest wusste Khira nun, wo sie sich befand, wohin man sie verschleppt hatte.

Mirjad schien es gut zu tun, sich mitteilen zu können. »Die Cappas und meine Familie - die Bonellis - hatten eine sehr lange Blutfehde. Eigentlich wusste niemand mehr so ganz genau, worum es ursprünglich einmal ging, doch das spielt ja auch keine Rolle. Mein Vater hat also die letzten vier männlichen Cappas getötet.« Mirjad zog das überdimensionierte Klappmesser aus der Zollstocktasche ihres Overalls und streichelte es beinahe zärtlich. »Hiermit hat er es getan.« Sie bemerkte Khiras Blick, in dem Unverständnis lag.

Das Mädchen nickte der Kleinwüchsigen zu. »Du kommst nicht von der Insel. Du wirst das alles nicht begreifen. Aber für uns hier gehörte es Hunderte von Jahren zu unserem Leben dazu. Und auch wenn die Regierung es nicht wahrhaben will, so existiert die Vendetta noch immer. Und ich habe meine eigene, meine ganz spezielle Vendetta. Du hast selbst gesehen, wie ich einen Teil davon erledigt habe.«

Khira brannte eine Frage schon seit Stunden auf der Seele, seit exakt dem Augenblick, als Mirjad sich dem Vampir genähert hatte. »Warum hat der Blutsauger dich nicht bemerkt, Mirjad? Du warst ihm so nahe… und du hast dir keine sonderliche Mühe gegeben, dich anzuschleichen. Er hätte dich rechtzeitig bemerken müssen.« Khira wunderte sich, wie selbstverständlich die Existenz der Nachtwesen für sie selbst war. In ihrem früheren Leben musste sie von ihnen gewusst haben. Vielleicht sogar mehr als das?

Mirjads Lächeln wurde eine Spur härter. »Wenn ich es nicht will, dann bemerken sie mich nicht. Das war schon immer so. Ich kann zwischen ihnen hin- und hergehen, einfach so. Und ich kann sie dann auch ganz leicht belauschen. Und töten… wann immer ich es will! Nur ihn nicht.«

Khira horchte auf. Wen meinte Mirjad damit? Vielleicht den Mann, der an Khiras Bett gesessen hatte? Noch immer glaubte die Kleinwüchsige den Blick aus seinen merkwürdigen Augen auf sich zu spüren. Und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.

»Erzähl mir mehr. Wer ist er? Und warum bin ich hier?«

»Er hat vor einigen Jahren den alten Herrschaftssitz gekauft. Ganz offiziell, mit Papieren und so. Die Leute im Dorf nannten ihn nur den Maitre. Zunächst ließ er sich hier kaum blicken. Dann zogen ein paar seltsame Typen in das Haus, die man auch nur selten zu Gesicht bekam. Aber die Dörfler waren zufrieden, denn der Maitre brachte ihnen Arbeit. Am Haus musste eine Menge getan werden - und er hat gut bezahlt. Dann hat er einige Frauen für das Haus eingestellt, die sich um alles kümmern sollten.«

Mirjad holte tief Luft. Es brodelte in ihr, während sie berichtete.

»Erst nachdem zwei Frauen spurlos verschwanden, wurden wir alle stutzig. Ein paar Männer baten um ein Gespräch mit dem Maitre. Sie kamen nie zurück. Die Polizei stellte lächerliche Ermittlungen an, doch für die sind wir hier ja eh nur die Trottel aus den Bergen. In den Städten kümmert man sich auf Korsika nicht um uns. Die Beamten sagten, die Frauen und Männer hätten das Leben hier sicher sattgehabt und wären ganz einfach abgehauen.«

»Sind sie wieder aufgetaucht?« Khira kannte die Antwort im Grunde bereits, doch sie musste sicher gehen.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, nie mehr. Nach und nach übernahm der Maitre das gesamte Dorf. Alle hatten Angst vor ihm und seinen Leuten. Niemand wagte es sich zu wehren. Als mein Vater davon erfuhr, verließ er sein Versteck hier und schlich sich in das Haus.« Zum ersten Mal konnte Khira in Mirjads Augen so etwas wie ein echtes Gefühl entdecken. »Ich war damals neun Jahre alt. Ziemlich klein, was? Ich konnte nichts tun… ich… habe seine Todesschreie gehört. Und am nächsten Morgen haben sie seine Überreste vor die Haustür meiner Mutter gelegt. Es war kein Tropfen Blut mehr in ihm…«

Minutenlang schwieg Mirjad. Dann hatte sie sich wieder im Griff. »Tja, und von da an wagte niemand, sich auch nur ansatzweise zu wehren. Das Dorf gehörte dem Maitre - und wir alle waren seine Leute!«

»Und du hast dich zum Racheengel gemacht, nicht wahr? Wenn sie dich nicht bemerken, nicht fühlen, warum hast du dann diesen Maitre nicht getötet? Wäre das nicht logisch?« Khira spürte das unsichtbare Band, das sie und Mirjad verband. Die Geschichte des Mädchens kam ihr in vielen Punkten so vertraut vor. Hatte sie etwas Ähnliches erlebt?

»Er spürt mich. Ich komme einfach nicht nahe genug an ihn heran. Glaubst du etwa, ich hätte das nicht schon versucht? Es hätte mich beinahe mein Leben gekostet.«

Mirjas Blick taxierte Khira intensiv. »Du wolltest wissen, warum sie dich hierher geholt haben? Ich konnte sie belauschen, lange bevor sie dich brachten. Du bist eine Waffe.« Sie lachte auf. »Ja, die ultimative Waffe gegen den König, das haben sie wörtlich so gesagt. Mehr weiß ich auch nicht, doch du kommst mir eher vor wie ein verschrecktes Huhn. Wie könntest du eine Waffe sein? Und welchen König meinen die Blutsauger? Aber das ist mir egal. Hauptsache, ich kann ihnen schaden, wenn ich dich in Sicherheit bringe.«

Waffe gegen den König…

Khiras Kopf schmerzte trotz der eben erst genommenen Tabletten heftig. Ihre Gedanken rotierten und wollten ihren Schädel schier zum Platzen bringen. War sie eine Waffe? Ja, so hatte man sie schon früher genannt. Doch sie konnte sich nicht erinnern, wo und wann das gewesen war. Der König… der Herrscher über… Eine logische Schlussfolgerung wollte sich einfach nicht einstellen. Doch gegen welchen König sollten Vampire wohl rebellieren, wenn nicht gegen ihren eigenen?

Der Gedanke war sicher nicht ganz falsch.

Doch jetzt ging es vorrangig um das Naheliegende - und das war die kaum geschlossene Wunde auf Khiras Kopf. Sie musste in ärztliche Behandlung.

»Mirjad, kannst du mich in ein Krankenhaus bringen? Und das auch noch möglichst schnell? Es wird nicht mehr sehr lange dauern, dann…«

Das Mädchen stand auf und baute sich direkt vor der Kleinwüchsigen auf. Khira war sich im Klaren, dass sie einen erbarmungswürdigen Anblick bot. »… dann werden dir die Pillen ausgehen, die da in deiner Brusttasche sind, nicht wahr? Schau mich nicht so verblüfft an. Ich habe beobachtet, wie man dir das Zeug gegeben hat.«

»Dann warst du also schon vor Tagen im Haus? Warum hast du mir nicht da schon geholfen?« Khira verstand das Mädchen nicht.

»Ich wollte sehen, ob du es wert bist. Ob da Kampfgeist und Widerstand in dir ist. Du hast mich nicht enttäuscht. Übrigens, die Frauen, die dich gepflegt haben, sind meine Mutter und die Schwester meines Vaters. Sie haben keinen eigenen Willen mehr. Sie sind nur noch Marionetten… wie alle im Dorf.« Mirjad sprach von ihren engsten Verwandten wie von Fremden, die ihr überhaupt nichts bedeuteten. Und wahrscheinlich war das auch so. Khira fragte sich, ob die verwundete Seele dieses Kindes überhaupt noch etwas wie Liebe oder Freundschaft fühlen konnte.

»Also los. Ich versuche, dich nach Bastia zu bringen. Ein weiter Weg, doch wir müssen es schaffen. Kannst du Auto fahren?«

Die Kleinwüchsige fragte nicht, woher Mirjad einen PKW nehmen wollte. Das würde sich zeigen.

Ihr war gleichgültig, wie und mit welchen legalen oder illegalen Methoden das Mädchen ihr half.

Wenn sie es nur überhaupt tat…

***

Sarkana litt.

In den ungezählten Zeiten seiner Existenz war es sicher nicht das erste Mal, das er verwundet worden war. Viele hatten schon versucht, ihn zu vernichten. Und sie hatten sich der unterschiedlichsten Methoden bedient.

Geschafft hatte es keiner von ihnen.

Kein Dämon, kein Mensch, nicht einmal dieser wahnsinnige Druide vom Silbermond; der allerdings war das eine oder andere Mal diesem Ziel sehr nahe gewesen.

Selbst das Gift, das Sarkana Tan Morano zugedacht hatte, und das er dann schlussendlich selber zu schmecken bekam, war nicht in der Lage gewesen, ihn für immer zu bezwingen. Es war vergiftetes Blut gewesen, dass der Vampirdämon Morano zugedacht hatte.

Welche Ironie… vergiftetes Blut… und nun verdankte er seine Qualen erneut dem roten Saft, der doch eigentlich das Elixier seines Daseins war. Der Stoff, der sein Volk so mächtig und unvergleichbar machte.

Sein Volk! Es war noch nicht lange her, da hatte Sarkana sich selbst zum Herrn über alle Vampire ernannt. Und er hatte begonnen, sich in den Gefilden der Hölle sein Refugium zu errichten. Er hatte die Spitze der Macht erreicht, der Berg war erklommen.

Sarkana war an seinem vorläufigen Ziel angelangt.

Nun galt es, die Vampire an die Position in der Hierarchie der Hölle zu bringen, die ihnen zustand.

An die Spitze!

Sarkana war realistisch genug, um zu wissen, dass das ein langer Weg war. Er hatte Zeit. Der richtige Moment kam ganz sicher, denn die Wesen der Hölle verstrickten sich einander immer tiefer in dumme Machtkämpfe, Intrigen und Kleinkriege, die sie schwächten.

Es gab nur ein Problem, um das sich der Vampirdämon schnell kümmern musste.

Da gab es eine Menschenfrau, zwergenhaft vom Wuchs - und doch mit Fähigkeiten beseelt, die ihn zerstören konnten. Ihre Tränen machten aus ihm einen lallenden Feigling, ein machtloses Nichts. Sarkana hätte es nie zugegeben, doch seine Furcht vor dieser Frau war grenzenlos.

Und nun litt er, weil ein anderer Mensch ihn mit diesen Tränen verwundet hatte.

Sarkanas Refugium, das bei dem Kampf mit Professor Zamorra schwer gelitten hatte, bot ihm zwar noch ausreichend Rückzugsmöglichkeit, doch wenn in seinem Volk bekannt wurde, wie schwer ihr König angeschlagen war, konnte das fatale Folgen für ihn haben.

Keiner der mächtigen Clansführer hatte es bisher gewagt, sich gegen ihn zu stellen. Doch gegen einen geschwächten Sarkana sah das vielleicht ganz anders aus. Außerdem wuchs die Gefahr, dass Gryf ap Llandrysgryf oder Zamorra davon erfuhren. Wenn sie eine gemeinsame Attacke gegen ihn starteten, dann war er ihnen in seinem jetzigen Zustand wahrscheinlich unterlegen.

Sarkana betrachtete die schwelende Wunde in seiner rechten Schulter. Der mit den Tränen Khira Stolts befleckte Meißel war glatt in Sarkanas Körper eingedrungen. Es hatte den Dämon entsetzliche Schmerzen verursacht, das Werkzeug aus der Wunde zu entfernen.

Doch selbst danach hatte sich der progressive Prozess nicht aufhalten lassen - die Wunde vergrößerte sich zusehends.

Sarkana hatte alle selbstheilerischen Dämonenkräfte eingesetzt. Doch die allein hatten keinen Erfolg gezeigt. Kaum ein zweites Wesen in der instabilen, ständigen Änderungen unterworfenen Welt der Hölle verfügte über die geballte Macht an Schwarzer Magie, wie Sarkana das tat. Und er hatte in seiner Verzweiflung und Unsicherheit alles aufgeboten, was er nur aufbieten konnte, um zu überleben.

Er hatte einen Teilerfolg erzielt - das Wachstum der Wunde verlangsamte sich, kam schließlich beinahe vollständig zum Erleigen. Beinahe…

Er war weit davon entfernt zu triumphieren, denn erst jetzt spürte er wirklich, wie sehr er geschwächt war. Und es hatte sich nichts an der Tatsache geändert, dass seine rechte Schulter - mehr noch: ein Großteil seiner rechten Körperhälfte - zerstört war.

Wahrscheinlich für immer!

Irgendetwas musste ihm einfallen, dies zu kaschieren. So durfte ihn niemand sehen. Auf gar keinen Fall.

Sarkana verfluchte seine grenzenlose Dummheit, denn schließlich war er es gewesen, der die Kleinwüchsige hierher geholt hatte. Wäre er in seiner Gier nach den Bluttränen - die er als eventuelle Waffe gegen Feinde aus seinem Volk in der Hinterhand behalten wollte - nicht so blind für die Gefahr gewesen, dann hätte er diese Khira ganz einfach in ihrer Welt töten lassen. Nicht auf alle Vampire hatten ihre Tränen die gleiche verheerende Wirkung. Es hätte sich schon der richtige gefunden, um diesen Auftrag auszuführen.

Doch das war vorüber. Er musste sich mit der Situation abfinden, die nun einmal die Realität für ihn war.

Sarkana schrak hoch. In seine Grübelei versunken, war er zum wiederholten Mal in eine Art Dämmerzustand verfallen. Der-Vampirdämon riss sich zusammen. Alles schien um ihn herum zusammenzubrechen - die grässliche Wunde, das beinahe völlig zerstörte Refugium… und nun diese unerklärlichen Aussetzer!

Die Erkenntnis kam mit brutaler Klarheit über den Herrn der Vampire.

Er sah die Bilder direkt vor sich: das Atelier des Aaron Cassianus, die Statue… den Moment, in dem die Kleinwüchsige in das Kunstwerk gerissen wurde… und dann wieder nur das Gebilde aus schwarzem Stein, geschaffen von genialer Künstlerhand. Die Statue, in die Sarkana einen Teil seiner selbst projiziert hatte!

Er hatte sie schlicht und einfach vergessen. Die Schmerzen hatten seinen ansonsten glasklaren Verstand vernebelt.

Sarkanas Schrei war eine Mischung aus Wut und-Verzweiflung - und er drang tief in die Schwefelklüfte. Seine Niederlage, die Wunde, all das hatte ihn einen Fehler begehen lassen, den er vielleicht jetzt nicht mehr korrigieren konnte.

Durch den Körper des uralten Wesens ging ein Ruck. Er musste handeln.

Schnell und ohne dabei einen neuerlichen Fehler zu begehen. Die Statue musste her! Er wusste nur zu genau, dass er in seiner augenblicklichen Verfassung den Kontakt zur Welt der Menschen nicht von hier aus hersteilen konnte. Dazu waren Kraft und absolute Konzentration erforderlich. Über beides verfügte er nicht in ausreichendem Maße.

Ein für ihn ungewohntes Gefühl - und er hasste es!

Vertrauen konnte er niemandem. Es gab nur einen einzigen Weg, um den fehlenden Teil wieder in sich aufzunehmen. Sarkana musste sein Refugium verlassen und in die Menschenwelt wechseln. Es würde ihn eine Menge Kraft kosten, doch er sah keine Alternative.

Er würde sich unauffällig verhalten, denn eine Konfrontation mit dem Zamorra-Team durfte er auf keinen Fall riskieren.

Die Lethargie der letzten Tage fiel nach und nach von dem Vampirdämon ab. Er hatte ein Ziel, eine konkrete Aufgabe. Vielleicht war es ja genau das gewesen, was ihm gefehlt hatte.

Die Wunde in seiner Schulter schmerzte unsagbar. Sarkana ignorierte den Schmerz. Darum konnte er sich kümmern, wenn er wieder über die Kraft und das Machtpotential der Statue verfügte.

Sarkana war bereit. Er verließ die Hölle auf einem umständlichen Weg, einem, den ein Titan wie er sonst nie gegangen wäre.

Das ihm ein Schatten folgte, bemerkte der Vampirdämon nicht.

Ein Schatten, der noch eine Rechnung mit dem Herrn aller Vampire zu begleichen hatte…

***

»Sie suchen nach uns. Mit allem, was sie zur Verfügung haben.«

Mirjad ließ ihre Beine von der Ladefläche des Anhängers baumeln. Das Lächeln des Mädchens wirkte nicht verkrampft oder gekünstelt. Im Gegenteil - es war ein zufriedenes, ein triumphierendes Lächeln. Mirjad schien mit der Entwicklung äußerst zufrieden zu sein.

Khira kauerte im hinteren Teil ihrer Mitfahrgelegenheit. Sie fror. Die Strahlen der Nachmittagssonne hatten ausreichend Kraft, um ihren Körper zu erwärmen; der Traktor, der als Zugmaschine vor dem offenen Anhänger über die unebene Landstraße tuckerte, fuhr so langsam, dass es so etwas wie Fahrtwind nicht gab. Und dennoch fror die Kleinwüchsige.

Den Grund kannte sie nur zu gut. Die Schmerzen zuckten durch ihren Körper, sammelten sich in ihrem Kopf, der sich wie flüssiges Blei anfühlte, schwer und fiebrig heiß. Da war wieder diese leise Stimme, die ihr zuflüsterte, dass sie in die Brusttasche greifen sollte. Es war doch ganz leicht. Fünf rosarote Pillen waren darin. Fünf wunderbare Helfer. Wenn sie die alle zusammen nehmen würde, dann musste der Schmerz doch verschwinden. Nicht für immer, aber doch zumindest für die kommenden Stunden. Es war so einfach. Warum zögerte sie dann noch?

Khira riss sich zusammen. Sie musste der Stimme widerstehen.

Die Abstände, in denen sie die Pillen benötigte, waren drastisch kürzer geworden. Damit hatte sie nicht gerechnet, als sie ihre Flucht plante. Aber irgendwie war das ja nur logisch. In ihrem Krankenzimmer hatte sie nahezu die gesamte Zeit liegend verbracht, war keinerlei körperlichen Anstrengungen ausgesetzt gewesen. Und nun… Diese Flucht war fast zu viel für sie gewesen. Kein Wunder, dass ihr Körper rebellierte.

Der Weg von der Hütte bis zur nächsten Landstraße war bereits eine Tortur für Khira gewesen. Mirjad ließ sie dort eine Pause einlegen, und die Kleinwüchsige war gegen einen Baum gelehnt eingeschlafen. Als Mirjad sie weckte und zu dem Traktor führte, hatte Khira keine Fragen gestellt. Der Bauer hatte ihr einen nachdenklichen Blick zugeworfen, doch dann hatte er ihr sogar beim Aufsteigen geholfen. Man fragte hier nicht lange - man half oder ging seines Weges.

»Sie suchen nach uns.« Mirjad wiederholte den Satz, und Khira fürchtete, dass das Mädchen sich in einen Wunschtraum hineinsteigerte. Sie wollte die Nachfolge ihres Vaters antreten - dem Bandit d’honneur. Mirjad wollte ihn rächen, die Ehre ihrer Familie wieder herstellen. Sie trug ihre ganz persönhche Vendetta aus. Eine Blutrache zwischen ihr und den Vampiren.

Und Khira steckte zwischen den Fronten.

»Und sie werden uns auch finden.« Mirjad warf einen Blick über die Schulter nach Khira. »Aber keine Sorge. Ich werde mit ihnen fertig. Außerdem schaffe ich dich rechtzeitig in ein Krankenhaus. Unser Chauffeur hier bringt uns in sein Dorf. Habe ich alles mit ihm abgeklärt. Eine Nacht können wir in seinem Stall verbringen. Und morgen, in aller Frühe, brechen wir nach Bastia auf. Die haben da ein Krankenhaus.«

Khira war zu schwach, um zu antworten. Bis morgen musste sie also noch durchhalten. Irgendwie hatte sie auf schnellere Hilfe gehofft, doch wenn es nicht anders ging, dann würde sie auch das noch irgendwie schaffen.

Schnelle Hilfe… Sicherheit vor den Blutsaugern, vor ihrem Anführer, dem Maitre. Es gab Menschen, die ihr die gewähren könnten…

In Khiras Kopf kämpften Schmerz und Erinnerungen einen bitteren Kampf gegeneinander. Der Schmerz war und blieb Sieger. Es waren nur vage Ahnungen, die sich einen Weg durch die Pein erschlichen. Ahnungen von einem toten Freund, einer entsetzlichen Statue. Und von einem großen Mann - einem, der ihr Sicherheit vermittelt hatte. Sein Gesicht blieb hinter einem Schleier verborgen, ebenso wie die Gesichter eines Pärchens, das einen endlosen Kampf gegen das Böse führte. Ein Mann, eine Frau… Khira schaffte es einfach nicht, ihnen Namen und Persönlichkeit zuzuordnen.

Noch vor der Dämmerung erreichten sie das Dorf, von dem Mirjad gesprochen hatte.

Sie folgten dem schweigsamen Bauern in das hell erleuchtete Haus.

Khira konnte nicht sagen, womit sie hier gerechnet hatte. Korsika war ganz sicher eine Welt für sich. Immer lag so etwas wie ein geheimnisvoller Touch in der Luft, wenn man von der Insel redete. Kaum ein zweites Eiland hatte eine so wechselvolle und unruhige Geschichte vorzuweisen wie Korsika. Und irgendwie hatte zumindest Khira eine eher mittelalterliche Vorstellung der Insel und deren Bewohner gehabt.

Das Haus war einfach und kompakt gebaut. Es war alt, das ließ sich nicht leugnen, doch nachdem sich die Tür hinter den beiden Neuankömmlingen geschlossen hatte, kam in Khira ein Hauch von coming home-Gefühl auf.

Das große Esszimmer, in das die kräftig gebaute Frau des Hauses die beiden führte, war in warmen Farben gehalten; überall verteilt waren Stehlampen und Deckenfluter, die ein anheimelndes Licht verbreiteten. Kaltes Neon suchte man hier vergebens. Um den ovalen Tisch standen ein Dutzend Stühle, auf denen acht Kinder saßen, die Khira und Mirjad entgegenstierten, neugierig, wer da wohl angekommen sein mochte.

»Wir essen gleich, aber ihr werdet euch sicher erst frisch machen wollen, oder?« Die Frau hatte pechschwarze Haare mit der einen oder anderen grauen Strähne durchsetzt, die in einem Zopf gebunden waren. Man sah ihrem Gesicht an, dass sie ihr Leben mit harter Hofarbeit und dem Erziehen eines ganzen Stalls von Kindern verbracht hatte. Doch ihre Augen waren quicklebendig und freundlich.

Minuten später genoss Khira die Dusche, die sie für kurze Zeit jeden Schmerz und die Angst vergessen ließ. Nur ihr laut knurrender Magen brachte sie aus der modernen Nasszelle heraus. Von wegen Mittelalter. Die Leute hier waren einfach, aber äußerst modern eingerichtet. Es fehlte an nichts.

Khira freute sich wie ein Kind auf ein warmes Essen.

Als sie ihre Kleidbluse überzog, sah sie Mirjad, die die Klinge ihres monströsen Messers betrachtete. In ihrem Blick lagen Argwohn und Wachsamkeit.

»Das läuft mir hier alles ein wenig zu gut.« Sie sah Khira an, doch die Kleinwüchsige konnte Mirjads Misstrauen nicht teilen.

»Ich bin jedenfalls dankbar, dass die Leute so freundlich zu uns sind. Und Hunger habe ich auch. Ich kann mich kaum erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe. Also komm schon, schließlich warst du es, die das hier organisiert hat.«

Mirjad nickte und folgte Khira die Treppe hinunter.

Das Essen war einfach, aber mehr als reichlich. Khira konnte sich nicht entsinnen, je einen besseren Eintopf gegessen zu haben. Und der Ziegenkäse, den man hier Brucciu nannte, übertraf alles, was sie in dieser Richtung jemals gekostet hatte. Nur die Fleischbrocken, die hier und da im Eintopf zu finden waren, legte sie mit einem entschuldigenden Achselzucken an den Tellerrand.

Ich esse also kein Fleisch, aber Käse verschmähe ich nicht…

»So, nun legen wir uns zum Schlafen hin, wenn es Ihnen recht ist.« Mirjad drängte, nachdem sie zuvor lustlos in ihrer Terrine herumgestochert hatte. Khira hätte noch gern ein wenig mit den Leuten geredet. Vielleicht konnten sie ihnen noch weiterhelfen? Aber Mirjad bestand auf sofortige Beendigung des Abends.

Der Bauer brachte die Frauen zu der Scheune. Im Haus, so hatte seine Frau sich noch einmal entschuldigt, war tatsächlich kein freier Schlafplatz mehr. Khira war das gleich. Sie wollte sich nur hinlegen und schlafen - ganz gleich, ob ihr Kopf auf einem weichen Kissen oder auf Stroh lag.

Selbst im Stall gab es elektrisches Licht. Als die beiden allein waren, breitete Khira erschöpft die Decken auf dem stacheligen Untergrund aus. Sie sehnte sich nach Ruhe. Und wenn es auch nur wenige Stunden waren.

Mirjad machte keine Anstalten, sich so etwas wie ein Nachtlager zu richten. Ihre ganze Körperhaltung drückte Spannung und Unruhe aus, als sie durch die Zwischenräume in der Holztür nach draußen spähte.

»Glaubst du, die Vampire finden uns heute Nacht?« Khira wusste, dass die Finsternis die Zeit der Blutsauger war.

»Schlaf jetzt besser!« Mirjad drehte sich nicht einmal zu ihr um. »Wer oder was uns auch heute Nacht stören mag - es muss an mir vorbei. Also schlaf.«

Bevor Khira die Augen zufielen, dachte sie noch, dass Mirjad sicher nicht anders konnte. Zu tief saß das Misstrauen in ihr.

Dann siegte der Schlaf über den dröhnenden Schmerz in Khiras Kopf…

***

Es vergingen einige Tage, ehe sich Dalius Laertes erneut bei Zamorra im Château Montagne meldete.

Nach dem gemeinsamen New-York-Trip hatten sich ihre Wege wieder getrennt. Und Zamorra hatte dabei zwiespältige Gefühle. Zum einen lag ihm nicht viel an der Nähe und der Zusammenarbeit mit einem Vampir, selbst wenn dieser ganz andere Wege zu gehen versuchte, als es Sarkana oder Tan Morano taten.

Es mochten in einem Dalius Laertes ganz neue Ansätze und Perspektiven für die Zukunft existieren. Vielleicht ähnlich wie bei Fu-Long, der in Kuang-shis Welt zurückgeblieben war… Zamorra wollte das nicht bestreiten. Doch auch dann war und blieb er ein Vampir. Oft hatte der Parapsychologe Gryfs meist gewalttätiges Vorgehen gegen das Nachtvolk mit Skepsis betrachtet, doch so ganz weit entfernt von der Denkweise des Druiden war er selber nicht.

Zu viele Opfer der Blutsauger hatte er in seinem Leben sehen müssen.

Zu viele Männer und Frauen, Mütter und Väter, die um ihre unschuldig getöteten Kinder geweint hatten. Die nicht einmal ansatzweise verstehen konnten, warum ihre Lieben hatten sterben müssen.

Verständnis? Nein, das konnte und durfte es für die Vampire nicht geben!

Erst recht dann nicht, wenn sie sich unter der Herrschaft eines Sarkana befanden.

Zum anderen jedoch wusste Zamorra, dass Laertes’ Chancen, den Weg des Grauen zu verfolgen, um einiges größer waren als seine eigenen. Und Zamorra wusste, dass Laertes wirklich viel an Khira Stolt gelegen war. Wenn es eine Spur gab, dann würde er sie finden.

Da Zamorra stets aufmerksam die Weltnachrichten verfolgte, war er nicht sonderlich erstaunt, mit welchem Ereignis Laertes das neuerliche Auftauchen des Grauen in Verbindung brachte.

»Er ist in Europa. Das so genannte Unglück in Livorno trägt seine Handschrift.« Laertes bewegte sich so schwebend neben Zamorra, als würde der Vampir den Boden überhaupt nicht berühren.

Der Parapsychologe hatte einem Treffen in Paris zugestimmt, da sich das mit seinen und Nicoles Plänen deckte. Es gab immer wieder Dinge, die man selbst in der heutigen Zeit nicht vom Computer aus erledigen konnte. Und wenn es nur um ein neues Parfüm ging - online schnuppern gab es leider noch nicht.

Nicole brauchte die Großstadt ab und an, und Zamorra fiel nicht im Traum ein, ihr dieses Vergnügen zu nehmen. Manchmal musste auch er ein ganz eigenes Parfüm riechen, einen Duft, den man nur in die Nase bekam, wenn man sich in den Trubel einer Millionenstadt stürzte.

Livorno - Zamorra erinnerte sich. In den-TV-News und in Zeitungen war groß darüber berichtet worden. Livorno war eine italienische Hafenstadt. Und genau in diesem Hafen hatte es vor wenigen Tagen eine ungeheure Detonation gegeben. Vierzehn Menschen hatten ihr Leben verloren, mehr als fünfzig weitere lagen in Krankenhäusern und schwebten teils in Lebensgefahr.

Zamorra erinnerte sich an die dazugehörigen Bilder. Reste einer Lagerhalle - überall Blut - Krankenwagen… Doch die Ruine selbst hatte einen merkwürdigen Eindruck gemacht. Zamorra konnte sich nicht entsinnen, Rauch gesehen zu haben. Und die Bruchkanten an der Halle, die überaus deutlich zu sehen waren, machten einen seltsam glatten Eindruck. Kanten, die durch eine heftige Explosion entstanden waren, sahen anders aus.

Der Pressesprecher der italienischen Polizei sprach dann auch von einem wahrscheinlichem Attentat mit terroristischem Hintergrund. Details konnte und wollte er aber nicht nennen. Es entsprach dem momentanen Zeitgeist, dass jeder gleich den internationalen Terrorismus bemühte, wenn irgendetwas geschah, das nicht sofort einwandfrei zuzuordnen war.

Bekennerbriefe gab es jedenfalls keine. Und wenn doch - irgendeine Organisation versuchte immer, sich in den Vordergrund zu schieben, die Aufmerksamkeit auf ihre Anliegen zu lenken. Selbst dann, wenn sie nun wirklich überhaupt nichts mit der Sache zu tun hatte.

»Er nähert sich seinem Ziel.« Laertes schien sich seiner Sache sicher. »Morano hält Khira wahrscheinlich irgendwo in Italien gefangen. Wir müssen dem Grauen auf der Spur bleiben, Zamorra. Vielleicht kann dein Amulett uns helfen, wenn ich dich nach Livorno bringe.« Der Vampir, der Merlins Stern fürchtete, sprach auf die Zeitschau an. Und Zamorra fragte sich, wie Laertes von solchen Details wissen konnte.

»Dazu ist die Explosion bereits zu lange her. Außerdem…«

Nicole Duval tauchte plötzlich neben dem Parapsychologe auf. Es war kaum anzunehmen, dass sie ihre Duftwasserjagd bereits beendet hatte. Es musste andere Gründe geben, die sie hierher getrieben hatten. Mit langen Vorreden hielt sie sich nicht auf.

»Kommt mit!« Nicole wandte sich um und war im nächsten Augenblick in der Menschenmenge verschwunden. Zamorra und Dalius Laertes hatten Mühe, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Doch schon eine Straßenecke weiter blieb Nicole vor einem Elektromarkt stehen.

Es war einer dieser Riesenmärkte, die jeden Einzelhändler in ihrem Dunstkreis gnadenlos auffraßen, ihn sich einverleibten und Arbeitslose und gescheiterte Existenzen hinterließen. Niemand konnte gegen ihre Preispolitik ankommen. Und selbst die treuesten Kunden liefen ihrem kleinen Händler irgendwann davon und gingen zur Konkurrenz, wenn sie dort sparen konnten.

Das Schaufenster, vor dem Nicole stehen geblieben war, war gut und gern fünfzehn Meter breit und war nahtlos mit einer gewaltigen Wand von Fernsehgeräten gespickt. Monitor reihte sich an Monitor - und immer gut ein Dutzend der Geräte war mit einer technischen Spielerei zusammengeschaltet. So ergab sich immer ein riesiges Bild, das ein bestimmtes Programm zeigte. Eine dieser Monitorwände war auf France2 eingestellt und zeigte aktuelle Nachrichten aus Europa.

Nicole wandte sich zu Zamorra und Laertes, die sich neben ihr aufgestellt hatten. »Hört genau hin. Die Meldung kommt sicher gleich.«

Sie mussten nicht lange warten. Die Bilder zeigten ein unter Flutlicht stehendes Fußballstadion. Zamorra konnte es keinem der in Frankreich bekannten Clubs zuordnen. Die Kamera zoomte heran. Und dann konnten sie es deutlich sehen: ein Loch. Ein gewaltiges Loch, als hätte ein Riese in die Zuschauerränge getreten.

Die Stimme des Reporters klang bedrückt.

Das Stade Armand Cesari, Stadion des SC BASTIA, des korsischen Vertreters in der ersten französischen Fußball-Liga, wurde am gestrigen Abend zu einem Ort des Grauens. In der ersten Halbzeit des Nachholspiels gegen den AJ AUXERRE erschütterte eine ungeheure Detonation die Grundfesten des Stadions.

Die Kameraeinstellung änderte sich in der nächsten Sekunde. Mit Entsetzen sah Zamorra, dass zwischen der Haupttribüne und der Nordkurve auf sicher zwanzig Metern Breite eine unglaubliche Verwüstung stattgefunden hatte. Die Dachkonstruktion fehlte gänzlich, war einfach nach außen weggedrückt worden, als hätte sie aus Papier bestanden. Die Stützpfeiler waren abgeknickt, hatten sich in die Sitzplätze gebohrt. Dort, wo sicher unzählige Fans auf ein schönes Spiel ihrer Mannschaft gehofft hatten, bot sich nun ein Bild wie aus einem Katastrophenfilm.

Gnädig zoomte die Kamera in die Totale zurück. Der Sprecher kommentierte mit belegter Stimme: Das Ausmaß der Katastrophe konnten Rettungskräfte und Behörden noch nicht genau beziffern, doch man geht von mindestens zweihundert Toten aus. Die Zahl der Verletzten ist noch überhaupt nicht bekannt. Bei der folgenden Panik kam es zu weiteren Toten. Nur die Besonnenheit der Verantwortlichen im Stadion konnte ein noch größeres Chaos verhindern. Augenzeugen sprechen allerdings nicht direkt von einer Explosion, sondern eher von einer dunklen Welle, die wie aus dem Nichts gekommen sei…

Zamorra hatte genug gehört - und mehr als genug gesehen!

Sein Blick traf den von Laertes. »Wir müssen nach Korsika. Kannst du zwei Personen mitnehmen?«

Der Vampir nickte.

»Aber zunächst zum Château.« Nicole duldete keinen Widerspruch. »Ich werde mich ganz sicher nie mehr auf solche Wagnisse einlassen, wenn ich meinen Dhyarra nicht bei mir habe.«

Zamorra gab ihr Recht. Die Kristalle mochten die einzig wirksame Waffe gegen das sein, was sie auf Korsika möglicherweise erwartete.

»Korsika also… wieder Korsika…« Er hörte, was Nicole wie zu sich selbst sagte. Ihm gefiel dieser Gedanke auch nicht sonderlich.

Korsika - Bastia - der Zirkus.

Es war noch nicht sehr lange her, da waren Nicole und er auf der Insel in einen Strudel von Ereignissen geraten, die beide lieber vergessen hätten. Auf Korsika waren Zamorra und Nicole gestorben, brutal hingemetzelt - und doch lebten sie. Was war die Wahrheit, welche Welt die wirkliche? [1]

Zamorra schob die Erinnerungen von sich. Jetzt ging es um ganz andere Dinge.

Eine Kreatur, dessen Kräfte ständig zu wachsen schienen, bahnte sich ihren blutigen Weg. Wenn man sie nicht schnell aufhielt, würde das womöglich schon bald überhaupt nicht mehr machbar sein.

Und vielleicht führte die Spur dieses Grauen sie ja zu Khira Stolt. Warum also nicht Korsika?

Zamorra ahnte ja nicht, wie nahe er der Wahrheit damit kam…

***

Etwas berührte ihren Arm.

Ruckartig erwachte Khira und schnellte hoch. Der Schmerz warf sie zurück auf ihr provisorisches Lager.

»Still…« Mirjad sprach im Flüsterton, ihren Mund direkt neben Khiras Ohr. »Sie kommen. Ich habe es geahnt, dass diese Nacht verdammt kurz sein wird.«

Vorsichtig setzte Khira sich auf. Sie hatte sich hier so wohl, so sicher gefühlt. Doch Mirjad riss sie aus all ihren Illusionen.

Die Kleinwüchsige nestelte in der Dunkelheit an der Kopfseite ihrer Schlafstätte herum. Endlich fanden ihre Finger, was sie so dringend gesucht hatte. Die Flasche war mit einem Korken verschlossen. Der Bauer hatte Khira die halb volle Flasche mit dem verdünnten Wein gern überlassen. Und nun brauchte sie die Flüssigkeit dringend, denn trocken brachte sie die Pillen nicht runter.

Fünf… nur noch fünf. Nimm jetzt drei - die Flucht wird dir alles abverlangen…

Am liebsten hätte Khira alle Pillen geschluckt, so schlimm war diese ständige Pein. Doch sie beherrschte sich.

Es war vollkommen still in der Scheune. Mirjad stand bei der Tür, die sie einen Spalt weit geöffnet hatte. Die Augen des Mädchens versuchten die Finsternis zu durchdringen.

Khira kam zu Mirjad.

Draußen hörte man keinen Laut. Nicht einmal der Mond spendete etwas von seiner Helligkeit - absolute Dunkelheit, die nicht einmal Mirjads Augen zu durchdringen vermochten.

Khira musste sich auf die Lippen beißen, denn sonst hätte sie geschrieen, als plötzlich winzige Lichtpunkte aufflackerten. Drei, vier Lichtpunkte wie von kleinen Hochleistungsstrahlern, trafen auf den Stall. Mirjad ließ sich instinktiv nach hinten fallen. Die Lichtstrahlen fuhren suchend und tastend über das Gebäude, doch sie wurden nicht fündig.

Khira hört leise Stimmen. Mehrere Männer sprachen. Und eine Frau, deren Stimme ihr bekannt erschien. Schlurfende Schritte näherten sich dem Stall. Mirjad zog die Kleinwüchsige in den hinteren Teil des Baus.

»Hör zu. Es sind fünf Männer - zwei von ihnen sind Vampire. Um die kümmere ich mich. Die anderen musst du irgendwie ablenken, bis ich mit den Blutsaugern fertig bin. Egal wie, du musst mir die Burschen vom Leib halten.«

Khira nickte. Sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte, doch jetzt war nicht die Zeit zum Diskutieren.

Mirjad wandte sich zur Tür und öffnete mit einer raschen Bewegung das Klappmesser. Genau in dieser Sekunde wurde die Tür aufgestoßen, und ein breitgefächerte Lichtstrahl blendete Khiras Augen.

»Da sind sie. Ich hab es doch gesagt, sie sind hier drin!«

Blinzelnd versuchte sich Khira an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Und dann wusste sie, wem die Frauenstimme gehörte. Die Bäuerin - die so nette und besorgte Frau… sie hatte Khira und Mirjad an die Vampire verraten!

Was dann geschah, lief so rasend schnell ab, dass Khira sich beinahe wie eine weit entfernte Beobachterin vorkam. Sie selbst zählte zu den handelnden Personen, doch das alles schien ihr wie ein Film, den sie sich aus sicherer Entfernung ansah.

Hinter der Frau sprang ein großer Schatten hervor - direkt auf Khira zu. Er schien zu wachsen, als er sich von oben auf sie stürzte. Ja, von oben - er schwebte… oder flog er?

Mehr vor Schreck als aus einer wirklichen Reaktion heraus ließ sie sich nach hinten fallen. Der hysterische Schrei der Bäuerin schmerzte in Khiras Ohren. Einen Wimpernschlag später kannte sie den Grund für die Panik der Frau, denn über Khira schwebte nicht der Körper des Vampirs, sondern nur noch sein Kopf, eine blutige Fahne hinter sich herziehend! Wie in Zeitlupe fiel er zu Boden - direkt zwischen Khiras Beine. Mirjads Klinge hatte perfekt getroffen.

Eine Mischung aus Ekel und Wut packte die junge Frau.

Mit einer Kraft, die sich selbst niemals zugetraut hätte, sprang sie auf die Füße und rammte sich mit Wucht in die Frau hinein, die noch immer wie eine Wahnsinnige schrie. Wie von einer Dampframme getroffen, klappte die Bäuerin zusammen und verstummte endlich.

Khiras Blicke huschten durch den Stall.

Der zweite Vampir wollte dem Schicksal seines dunklen Bruders entgehen. Geschickt wich er der immer wieder zuschnappenden Klinge Mirjads aus. Das Mädchen mochte sich für Vampire unsichtbar machen können, doch ganz sicher nicht dann, wenn sie einen von ihnen wie ein Racheengel attackierte. Der Blutsauger war geschickt und schnell. Mirjads Lage schien nicht eben rosig. Die ersten blutigen Furchen seiner Krallen zogen sieh bereits über ihre Arme und den Hals.

Und Khira erging es nicht besser, denn die drei willenlosen Männer, die mit den Nachtwesen gekommen waren, drangen nun auf sie ein!

Die Frau hatte sie besiegen können, doch gegen diese kräftigen Burschen war sie absolut chancenlos. Zumindest was die körperliche Präsenz betraf.

In Sachen Intelligenz und Cleverness mochte das anders sein.

Verzweifelt suchte sie nach Fehlern bei der Attacke ihrer Gegner. Es gab keine - nur eine Leichtsinnigkeit, eine unvorsichtige Handlungsweise. Khira nutzte sie blitzschnell aus. Mit zwei Schritten war sie wieder an dem Platz, an dem sie für wenige Minuten Schlaf gefunden hatte. Die Flasche… sie war noch da. Und sie lag gut in der Hand. Gut genug, um einen gezielten Wurf mit ihr durchführen zu können.

Der Erste der Männer war nun schon fast bei ihr, doch Khira tauchte durch seine Beine hindurch und entging so seinen zufassenden Händen. Dann hatte sie den Längeren der Kerle vor sich. Ihn hatte sie gesucht. Der Mann hielt in seiner Hand keine Taschenlampe wie die anderen, sondern eine altmodische Öllampe, die er nun zu Boden stellte, um beide Hände für sein Opfer freizuhaben.

Khira zielte kurz. Sie konnte die Lampe auf diese Entfernung überhaupt nicht verfehlen.

Glas traf auf Glas.

Das trockene Stroh brannte sofort lichterloh.

»Mirjad, schnell - raus hier!«

Vielleicht war es Khiras Ruf, vielleicht der plötzliche Schein der Flammen. Der Vampir war für einen Augenblick abgelenkt. Mehr brauchte das schwarzhaarige Mädchen nicht.

Die Klinge ihrer Waffe pfiff durch die Luft und köpfte den Blutsauger.

Der Vampir torkelte wahrhaftig kopflos nach hinten, mitten hinein in das Flammenmeer, das sich rasend schnell ausbreitete.

Khira sah, wie die Bäuerin auf allen vieren aus dem Stall kroch. Die Wut der Kleinwüchsigen war noch lange nicht verraucht, doch einen Tod in dieser Feuersbrunst wünschte sie der Frau nun doch nicht.

Die Helfer der Blutsauger allerdings schafften den Weg in die Sicherheit nicht mehr. Einer drängte sich noch zur Tür hinaus, doch plötzlich war da der Bauer und beförderte den Vampirsklaven mit einem Tritt zurück in den brennenden Stall.

Mirjad und Khira starrten den Bauern verblüfft an.

»Verzeiht meiner Frau. Sie ist wie besessen von diesen Teufeln. Ich wusste nicht, dass sie euch verraten wollte. Meine Kinder und ich haben damit nichts zu tun. Das müsst ihr mir glauben.«

Mirjad zögerte einen Augenblick, doch dann klappte sie ihr Messer demonstrativ zusammen.

»Kannst du uns helfen, von hier zu verschwinden? Da werden noch viele andere kommen, die uns erwischen wollen.«

Der Bauer nickte. Mit einem wütenden Blick auf seine Frau, die halb ohnmächtig am Boden kauerte und sich nicht zu rühren wagte, drehte er sich um.

»Folgt mir!«

Um seine brennende Scheune kümmerte er sich nicht. Zu Retten war da sowieso nichts mehr. Und je weniger von den Leichen der Männer dort übrig bleiben würde, um so weniger Fragen würde der Mann der Polizei zu beantworten haben. Sicher konnte er den Beamten die Geschichte von Landstreichern verkaufen, die - ohne sein Wissen - dort übernachtet und das Feuer entfacht hatten.

Ein tragisches Unglück also. Die Polizei würde die Story schlucken müssen. Es sei denn, sie würde eine langwierige und äußerst aufwendige Untersuchung des Vorgangs einleiten - doch das war mehr als zweifelhaft.

Hinter dem Haupthaus gab es zwei Einstellplätze für Pkw. Der eine war belegt mit einem südkoreanischen Van, der andere von einem reichlich alten, aber gepflegt aussehenden Mercedes. Ein 350 SE. Kein Kleinwagen, wahrhaftig nicht. Ein überaus robustes und nicht gerade langsames Fahrzeug.

Der Bauer wandte sich Khira zu. In seiner Hand lagen die Schlüssel, die er ihr reichte. »Nehmt den Benz. Und dann fahrt die Landstraße immer in Richtung Nord-Osten. Sie führt euch direkt nach Bastia. Fahrt, rasch. Je früher ihr verschwunden seid, desto eher kann ich die Feuerwehr verständigen. Ich muss das hier glaubhaft hinbekommen.«

Mirjad nahm den Schlüssel aus Khiras Hand. »Ich fahre. Du kannst dich ja kaum noch auf den Beinen halten.« Sie hatte Recht. Erst jetzt spürte Khira die Auswirkungen des Kampfes. Ihre Beine zitterten wie Espenlaub. Nur der Schmerz im Kopf hatte sich nahezu vollständig zurückgezogen. Die Pillen taten ihre Wirkung. Doch die waren es sicher nicht allein: Das Adrenalin brodelte auch jetzt noch durch Khiras Adern. Es wirkte wie eine Droge, die alles andere überlagerte.

Ob Mirjad fahren konnte, würde sich gleich erweisen. Wenn ja, dann überließ die Kleinwüchsige dem Mädchen nur zu gern das Steuer. Alles an diesem wuchtigen Fahrzeug war für normal große Menschen gebaut. Sie hätte sicherlich kaum über das Lenkrad blicken können.

Routiniert, als hätte sie seit Jahren nichts anderes getan, löste Mirjad die Handbremse des Mercedes. Mit der rechten Hand stellte sie die Automatik auf den normalen Fahrgang. Der Wagen rollte los. Mirjad steuerte den Wagen mit erstaunlichem Geschick; wer ihr das auch immer beigebracht hatte, der konnte mit seiner Schülerin zufrieden sein.

Auf der Landstraße angekommen, schaltete das Mädchen die Scheinwerfer aus. Sehr viele Fahrzeuge würden um diese Uhrzeit nicht unterwegs sein. Das Risiko war also kalkulierbar. Khira klappte die Sonnenblende über dem Beifahrersitz herunter. Der große Schminkspiegel, der dort angebracht war, gestattete ihr die Sicht nach hinten. In der Ferne konnte sie noch die flackernden Flammen erkennen, die mit jeder Sekunde kleiner und kleiner wurden.

»Verflucht! Warum gerade hier und jetzt?« Mirjads Fluch ließ Khira hochschrecken. Ein Blick genügte, um den Grund für die Erregung des Mädchens zu erkennen. Mit aufgeblendeten Scheinwerfern näherte sich ihnen ein Fahrzeug. Das war sicher nicht gut, doch Khira hielt Mirjads Reaktion für mächtig übertrieben.

Das Mädchen riss das Lenkrad scharf nach rechts. Der schwere Wagen blieb in der Spur, schlingerte nicht einmal, als sie ihn ohne zu bremsen zwischen die doch dicht stehenden Baumreihen jagte.

Mit einer Handbewegung würgte sie den V8-Motor ab. »Duck dich!« Die Sinnlosigkeit dieses Befehls schien Mirjad nicht klar zu sein. Khira musste sich nicht ducken. Bei ihrer Kindergröße wäre das verschwendete Bewegungsenergie gewesen, doch sie sparte sich eine entsprechende Bemerkung.

Das immer näher kommende Fahrzeug verlangsamte zu Khiras Entsetzen seine Fahrt und kam schließlich ganz zum Stehen. Keine fünfzehn Meter von ihnen entfernt! Die dunkle Limousine stand dort wie eine leibhaftige Bedrohung. Durch die stark getönten Seitenscheiben konnte die Kleinwüchsige nichts von dem erkennen, was sich im Wageninneren abspielte.

Dann spürte Khira, wie sich Mirjads Hände auf die ihren legten. Das Gesicht des Mädchens war eine Maske höchster Konzentration. Und da wusste Khira, was Mirjad versuchte. Ihre Fähigkeit, sich vor den Blutsaugern abzuschirmen - sie versuchte diese Kraft nun auch auf Khira zu übertragen. Etwas durchdrang Khiras Körper, legte sich wie ein Schirm um die beiden jungen Frauen. Ein Gefühl der Sicherheit macht sich in Khiras Denken breit.

Das leise Summen, das an ihre Ohren drang, kam von der Limousine. Beim Fond des Wagens wurde die Seitenscheibe nach unten gelassen - und dann sah Khira ihn.

Er war es, ganz deutlich konnte sie sein Gesicht erkennen. Er, der über Stunden an ihrem Bett gesessen und sie betrachtet hatte… er, den Mirjad den Maitre nannte!

Der Blick des Mannes brannte sich in den Wald neben der Landstraße hinein. Er suchte! Wie ein Jäger, der seine Beute erahnte, wie ein Raubtier, das die Fährte ganz in seiner Nähe wusste.

Die Zeit schien stillzustehen. Khira konnte nicht sagen, wie lange sich sein und ihr Blick trafen und doch nicht berührten. Er ahnte ihre Anwesenheit! Doch Mirjads Schutz war stärker. Zumindest in diesem ganz speziellen Fall.

Dann plötzlich schüttelte er den Kopf und gab eine kurze Anweisung an den Fahrer der Limousine. Beinahe geräuschlos setzte sich der Wagen in Bewegung und war Sekunden später verschwunden.

Mirjads Kopf fiel kraftlos in Khiras Schoß. Das Mädchen war schweißgebadet. Die Anstrengung hatte ihr alles abverlangt. Wirklich alles!

»Ist er… weg?« Sie ließ es sich gefallen, dass Khira ihr beruhigend durch die wilden Locken strich.

»Ja, du hast es geschafft.«

Khira wusste nicht so recht, wie sie sich bedanken sollte. Mirjad war ganz und gar nicht der Typ, bei dem so etwas ankam. »Das bedeutet aber auch, dass er schon bald von meiner Flucht erfahren wird. Und er wird von der brennenden Scheune hören.«

Mirjad setzte sich wieder aufrecht hin. Die Anstrengung stand nach wie vor deutlich in ihrem Gesicht geschrieben. »Er wird zwei und zwei zusammenzählen. Und dann wird er sich nicht erst lange mit den Bauersleuten aufhalten. Er wird unseren Vorsprung aufholen wollen.« Entschlossen drehte Mirjad den Zündschlüssel. »Wir müssen weiter. Vielleicht haben wir ja in Bastia eine Chance.«

Sekunden später waren sie wieder auf der Landstraße.

Lange Zeit sprachen die beiden kein einziges Wort.

Es war, als hätte die Angst ihre Zungen gelähmt…

***

Sarkana hatte die Gestalt des Greises gewählt, als er in die Menschenwelt wechselte.

Die Menschen - zumindest ein großer Teil von ihnen - zollte dem Alter gegenüber einen gewissen Respekt. Alte Menschen ließ man gewähren, man fragte sie nicht über jedes Detail ihrer Handlungen aus. Man gestand ihnen zu, dass sie sich ab und an auch einmal ein wenig unsicher verhielten; nach Möglichkeit half man ihnen, ohne sofort eine Gegenleistung zu erwarten.

Es gab zwar bei den Menschen auch gegenläufige Tendenzen in dieser Haltung, aber die Wenigsten zeigten ihre Abneigung den Alten gegenüber offen.

Dies schien Sarkana die perfekte Tarnung zu sein, denn auch er wusste zwar ganz genau, wonach er suchte, doch dazu musste er sich unter Umständen an Orte begeben, an denen ein Fremder nichts zu suchen hatte.

Solche Vorsichtsmaßnahmen waren dem uralten Dämon bislang vollkommen fremd gewesen. Er tat, was er wollte, wann er es wollte, und ließ sich ganz gewiss nicht von schwachen Menschen aufhalten.

Seine Macht war nach wie vor groß genug, um hier niemanden fürchten zu müssen, doch je unauffälliger er sein Ziel erreichte, um so besser. Die Menschen hatten ein Sprichwort, in dem es um schlafende Hunde ging, die man besser nicht weckte. Diese Hunde hatten Namen - sie hießen Zamorra und Gryf ap Llandrysgryf! Sie sollten seine Anwesenheit in dieser Welt erst überhaupt nicht wahrnehmen. Besser, er ließ sich auf keinen Kampf mit ihnen ein. Nicht in seiner Verfassung.

Sarkana war ganz in der Nähe des Gebäudekomplexes gelandet, in dem dieser Bildhauer gelebt hatte. Seinen Namen hatte der Vampirdämon längst vergessen. Der Mann war nur Mittel zum Zweck gewesen, das Vehikel, mit dem Sarkana sein Ziel erreichen wollte. Und er hatte es erreicht. Sein Plan hatte funktioniert. Was danach geschehen war, stand auf einem anderen Blatt.

Unverzeihlich war nur der Fehler, die Statue anschließend nicht wieder zu dem zu machen, was sie ursprünglich war - ein ganz gewöhnlicher Steinbrocken.

Sarkana schlang den Mantel fester um seinen Körper. Er fror. Das Klima dieser Welt hatte ihm noch nie gefallen. Und heute war zudem ein windiger Regentag in New York. Die Wunde in seiner Schulter schmerzte…

Zielstrebig betrat er das Haus. Je eher er die Sache hinter sich brachte, um so schneller konnte er sich darum kümmern, zu alter Stärke zurückzufinden.

Den fehlenden Teil seiner selbst konnte er bereits deutlich spüren. Jedoch längst nicht so intensiv, wie er es sich vorgestellt hatte.

Die Tür zu der Wohnung des Bildhauers war nur angelehnt. Eigentlich seltsam, denn die Menschen glaubten sich stets gegen Übergriffe anderer mit Schlössern und Riegeln absichern zu müssen. Anscheinend hatte die Wohnung noch keinen neuen Mieter gefunden.

Vielleicht hatte der Hausbesitzer aus diesem Grund für die offene Tür gesorgt - was nicht verschlossen war, konnte man nicht gewaltsam aufbrechen. So beugte man Vandalismus vor. Zu holen gab es in einer leer stehenden Wohnung ja sowieso nichts.

Sarkana betrat die Räume. Sollte sich doch jemand in ihnen aufhalten, nun, dann war er eben ein potentieller neuer Mieter. Ein böses Grinsen konnte er sich bei dieser Vorstellung nicht verkneifen. Wer wollte wohl den Herrn über alle Vampire als Nachbarn haben?

Achtlos durchquerte Sarkana die vorderen Wohnräume. Ihn interessierte ausschließlich das ehemalige Atelier des blinden Bildhauers. Mit jedem seiner Schritte steigerte sich das Gefühl, sich selbst ein Stück näher zu kommen.

Doch der weitläufige Raum mit den großen Fensterflächen war leer!

Der feine Staub, der die Luft erfüllte… er war alles, was von Sarkanas Abbild übriggeblieben war. Für einige Momente hatte der Dämon das Gefühl, als würde sich der Boden unter ihm auftun. Doch dann hatte er sich wieder gefangen. Die Statue, die den Teil seiner Persönlichkeit in sich trug, konnte sich schließlich unmöglich in Nichts aufgelöst haben.

Er musste sie nur finden. Und er würde sie finden! Doch wo sollte er damit beginnen?

»Vielleicht kann ich dir ja helfen, mein König. Vielleicht…«

Die Stimme ließ Sarkana herumfahren. Er hatte nicht bemerkt, dass sich jemand genähert hatte. Jemand, der ihn König nannte. Jemand, mit dem er hier ganz und gar nicht gerechnet hatte.

Don Jaime deZamorras Haltung war gewohnt devot, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht sprach eine ganz andere Sprache. Der Clansherr der spanischen Vampirfamilie hatte lange Zeit auf Sarkanas Abschussliste gestanden. DeZamorra hatte Dinge gesehen, die es laut den ungeschriebenen Gesetzen des Nachtvolkes nicht geben durfte. Er hatte Sarkana beobachtet, als dieser ein Massaker unter Vampiren angerichtet hatte, die sich gegen ihn stellten, ihm seinen Machtanspruch streitig machen wollten.

Und auch deZamorra hätte zu den Opfern zählen sollen, doch der Vampir war in seiner unerträglichen Feigheit geflohen. Wie ein Wurm war er in Sicherheit gekrochen, hatte dann sogar um Hilfe bei Professor Zamorra gewinselt. Doch der hatte ihm den Schutz gegen Sarkana verweigert. Dass deZamorra noch existierte, verdankte er dem Umstand, dass Sarkana irgendwie in seiner Schuld stand. Doch das hieß noch lange nicht, dass der Vampirdämon seinen Plan, den Spanier zu beseitigen, aufgegeben hatte. Er wartete nur auf eine passende Gelegenheit.

Und nun war dieser geborene Schleimer ihm, Sarkana, hierher gefolgt. Was mochte der siegessichere Ausdruck auf deZamorras Gesicht bedeuten?

»Wurm, was schleichst du hinter mir her? Es wäre gut für dich, wenn du eine plausible Erklärung dafür hättest. Es würde mir sonst ein Vergnügen sein, an dir ein Exempel zu statuieren.« Das böse Leuchten in Sarkanas Augen war Beweis genug, dass er es bitterernst meinte.

Der Spanier machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner rechten Hand.

»Das wirst du besser bleiben lassen, Sarkana. Ich weiß, wie du dich gerade fühlst. Ich weiß immer mehr als andere. Hast du das schon vergessen?«

Der Dämon wollte auffahren, doch deZamorra ließ sich nicht einschüchtern.

»Die Wunde… hast du große Schmerzen?« Die Ironie in seinen Worten war unüberhörbar. Er hatte seine Augen überall - wenn auch die anderen Vampire nichts vom Zustand ihres Herrschers ahnten, so wusste deZamorra alles, was geschehen war, als Zamorra und die anderen Menschen in Sarkanas Refugium eingedrungen waren. »Sie heilt nicht so recht, nicht wahr? Und nun bist du hier, um einen großen Fehler auszubügeln.« DeZamorra schritt wie gelangweilt durch den leeren Raum. »Sie ist nicht mehr hier, die Statue… das Abbild deiner selbst. Und dabei benötigst du sie doch so dringend.«

Sarkanas Wut kannte keine Grenzen mehr. Mit einem Schrei wollte er sich auf den Spanier stürzen, doch der wich scheinbar spielerisch aus.

»Nicht doch, Sarkana. Ich will dir doch nur helfen. Wie gesagt, ich weiß immer mehr als andere. Vielleicht weiß ich ja auch, wo du den fehlenden Teil deines Ichs finden kannst.«

Sarkana horchte auf. »Sag mir sofort wo, sonst zerfetze ich dich. Sprich, du schleimiger Wurm!«

»Wenn du mich vernichtest, dann erfährst du es vielleicht nie. Oder erst, wenn es bereits zu spät für dich ist. Wer weiß?«

»Was willst du?« Der Vampirdämon hatte verstanden, dass deZamorra eine Gegenleistung erwartete.

»Nicht viel, du wirst erstaunt sein.« Von dem unterwürfigen Vasallen war nun nichts mehr zu spüren; deZamorra trat selbstbewusst auf Sarkana zu. »Ich will, dass du mich aus deinen Diensten entlässt, damit ich zurück zu meinem Clan kann. Sie warten dort nämlich auf mich.«

Sarkana konnte sich die Bemerkung nicht verbeißen. »Bist du da auch sicher?«

Don Jaime winkte ab. »Ja, und selbst, wenn es nicht so wäre, dann ist es um so wichtiger, dass ich schnell zurückkehre. Und ich verlange noch etwas: Du wirst mich und meinen Clan aus deinem Gedächtnis streichen und uns in Ruhe lassen. Ich will, dass du uns in unserem Bereich schalten und walten lässt. Dafür garantiere ich dir die Königstreue der spanischen Vampire. Das ist schon alles. Nun, überlege nicht zu lange.«

Sarkana hatte keine andere Wahl. Zudem war ihm deZamorra in seiner unmittelbaren Nähe nur lästig. Warum sollte er ihm diese Garantien nicht geben? Zumindest für den Moment mochten sie Gültigkeit haben.

»Ich bin einverstanden. Ich gewähre dir, was du erbeten hast.«

Don Jaime lachte auf. »Spar dir die vornehmen Sprüche. Und solltest du irgendwann auf die Idee kommen, es dir anders zu überlegen, dann sei dir sicher, dass ich mich abgesichert habe. Deine - nennen wir es - Schwäche und all deine Fehler sind dokumentiert. Und diese Dokumentation befindet sich in Händen, die genau wissen, was sie in einem ganz bestimmten Fall damit zu tun haben. Es würde unser gemeinsames Volk sicher sehr interessieren, wie sein selbst ernannter Herrscher es regiert.«

Sarkana hatte große Mühe sich zu beherrschen. Doch deZamorra hatte eindeutig die besseren Karten in diesem Spiel. »Ich habe verstanden. Und nun bringe mich an den Ort, an dem die Statue zu finden ist.«

»Sicher, mein König, das werde ich tun. Doch was du dort vorfindest, wird dir vielleicht nicht gefallen.«

Sarkana hörte dem Spanier nur noch mit halbem Ohr zu. Er fieberte dem Augenblick entgegen, in dem er sich mit dem vereinen konnte, das zu seinem Ich gehörte.

Von dieser Sekunde an würde alles ganz anders aussehen.

Vollkommen anders…

***

Zamorra gab das Fernglas an den freundlichen Korsen zurück, der es ihm kurz überlassen hatte.

Näher als hundert Meter kamen sie an die Unglücksstelle am Stade Armand Cesari nicht heran. Zamorras polizeiliche Sonderrechte, die er in manchen Ländern genoss, waren hier nichts wert. Da ihm dies von vornherein klar war, bemühte er die Legitimationen erst überhaupt nicht.

Warum die Aufmerksamkeit der Behörden unnötig auf sich lenken? Zudem hatte Dalius Laertes versichert, ihm würde diese Nähe ausreichen. Vollkommen in sich versunken stand der hagere Schwarzblütler einige Meter von Zamorra und Nicole entfernt. Er lauschte in sich hinein. Nur gut, dass die Menge der Schaulustigen ihre ganze Aufmerksamkeit den Bergungsarbeiten am Unglücksort widmeten. Niemand achtete auf den seltsamen Mann, der wie ein Strich in der Landschaft wirkte und leise Geräusche von sich gab.

Zamorra vermutete, dass Laertes dunkelste Magie einsetzte. Merlins Stern war unter Zamorras Hemd gut versteckt, aber der Parapsychologe spürte deutlich, dass das Amulett den Vampir attackieren wollte.

Und nicht nur von ihm ging die Aura des Dunklen aus. Von dem so seltsam glatten Bruchkanten des Stadionbaus strahlte der Hauch des Bösen aus! Des Urbösen, das Laertes nun zu lokalisieren versuchte. Sie mussten so schnell wie möglich wissen, wohin sich der Graue gewandt hatte. Wenn er noch auf der Insel war, dann hatten sie vielleicht eine Chance, ihn zu stellen, ehe er sein Ziel gefunden hatte.

Laertes’ Kopf, den der Vampir tief bis auf seine Brust gesenkt hatte, fuhr hoch. Die Augen des Dürren waren weit geöffnet. »Ich fühle ihn. Wir müssen in das Landesinnere. Ich fürchte, er hat gefunden, wonach er sucht.« Laertes atmete heftig aus. »Und ich spüre noch etwas. Khira lebt, aber ich kann sie nicht exakt orten. Das ist alles nur verschwommen, so, als wäre sie hinter einer dicken Mauer versteckt… jemand versucht sie zu schützen.«

Nicole sah sich um. »So etwas wie einen Leihwagen bekommt man hier doch ganz sicher. Oder kannst du uns direkt in die Nähe des Grauen bringen?«

Der Vampir schüttelte mit dem Kopf.

Die Französin wollte keine Zeit mehr verlieren. »Dann lasst uns hier nicht unnütz die Zeit vergeuden. Ich hasse Untätigkeit.«

Ohne auf ihre Begleiter zu warten, ging sie zielbewusst auf ein in der Nähe wartendes Taxi zu. Taxifahrer waren überall auf der Welt eine ausgezeichnete Informationsquelle. Kaum einer, der nicht den Weg zur besten - und meist teuersten - Bar, einem guten Hotel oder eben einer Autovermietung weisen konnte. Und kaum einer, der sich durch solche Tipps nicht den einen oder anderen Euro hinzuverdiente.

Zamorra sah Laertes Gesichtsausdruck an, wie angespannt der Vampir innerlich war.

»Da ist doch noch etwas, nicht wahr? Du solltest keine Informationen für dich behalten.«

Laertes antwortete erst Sekunden später. »Der Graue will Khira vernichten. Khira ist in Moranos Gewalt. Ich weiß nicht, ob du dir im Klaren bist, welche Kräfte aufeinander treffen werden?«

Zamorras Lachen wirkte äußerst gequält, als er Laertes antwortete. »Mehr als das, Laertes. Mit Morano sind wir bisher noch immer irgendwie fertig geworden. Die Unbekannte in diesem Spiel ist der Dämonenzwilling. Ein wahrer Faktor X. Wir müssen sehen, dass wir nicht plötzlich zwischen alle Fronten geraten. Aber… in diesem Spiel sind wir bislang überhaupt nicht vorgesehen. Niemand rechnet mit uns. Das ist es, was vielleicht unser Trumpf sein könnte. Vielleicht…«

Zamorra sah Nicole winken. Offenbar hatte sie dem Taximann die nötigen Infos abgeluchst. Einer Frau wie ihr fiel so etwas nicht schwer. Wer konnte ihrem Lächeln schon widerstehen? Und nicht nur ihrem Lächeln.

Nicht lange darauf saßen die drei in einem Landrover, den Zamorra in die Richtung steuerte, die Laertes vage vorgab. Der Wagen war natürlich kein Renner, doch für die Landstraßen Korsikas exakt das richtige Fahrzeug.

Die Fahrt ohne ein bekanntes Ziel begann.

Noch konnte sich keiner der Wageninsassen auch nur ansatzweise vorstellen, wo sie enden würde.

Und vielleicht war das auch besser so…

***

Tan Morano tobte.

Die Menschen, die er in dem Herrenhaus als Bedienstete hielt, mussten unter seiner unbändigen Wut leiden. In erster Linie traf es die beiden jungen Frauen, die zur Pflege und Bewachung von Khira Stolt abgestellt worden waren.

Eine von ihnen lag in ihrem Blut auf dem Boden des Zimmers, in dem die Kleinwüchsige gefangen gehalten war. Die zweite kniete neben der Verletzten und weinte bittere Tränen.

»Sei still, Menschenweib! Sonst liegst du gleich neben ihr. Ihr seid Versager! Es ist nicht zu fassen…«

Natürlich wusste Morano, dass die eigentliche Schuld wohl eher bei den Vampiren zu suchen war, die dieses Anwesen bewachten. Doch es war leichter, seine Aggression an den schwachen Menschen auszulassen.

Nur langsam beruhigte sich der Vampir wieder.

Tobsuchtsanfälle dieser Art waren für ihn eigentlich absolut untypisch. Er war dafür bekannt, stets die Ruhe zu bewahren und eine charmant-aristokratische Überlegenheit zu zeigen.

Aber in diesem speziellen Fall…

Lange hatte es gedauert, bis er endlich die perfekte Waffe gegen Sarkana gefunden hatte. Nach wie vor drängte ihn nichts an die Spitze seines-Volkes. Er wollte seine Ruhe, daran hatte sich nichts geändert. Doch ihm war in jeder Sekunde bewusst, dass der alte Vampirdämon ihm diese Tatsache einfach nicht abnahm. Für Sarkana war Tan Morano nach wie vor die größte aller Bedrohungen für seine Machtansprüche.

Er würde ihn angreifen. Früher oder später musste das passieren.

Morano hatte nicht vor, sich auf einen kräftezehrenden und langwierigen Kampf mit dem selbst ernannten Herrn der Vampire einzulassen. Auf keinen Fall. Da war ihm Khira Stolt mehr als recht gekommen. Die Tränen der jungen Frau wiesen den Dämon in nie gekannter Manier in seine Schranken.

Morano hatte es mit Leichtigkeit geschafft, sich der Frau zu bemächtigen. Seinen alten Gegenspieler Professor Zamorra hatte er dabei recht alt aussehen lassen. Morano lächelte. Beinahe tat ihm der Parapsychologe ein wenig Leid. Ausgetrickst, einfach so. Das tat weh. Zudem gab es zwischen Zamorra, seiner wunderschönen Gefährtin und dieser Khira so etwas wie ein Band der Freundschaft.

Sie würden nach der jungen Frau forschen, das war Morano klar, doch hier, auf Korsika, hatten sich seit Menschengedenken die besten Verstecke finden lassen. Die Mythen und Legenden der Insel waren gespickt mit solchen Geschichten.

Morano zog sich in den Teil des Hauses zurück, den nur er betreten durfte. Er musste nachdenken. Blindes Vorgehen nutzte ihm in diesem Moment überhaupt nichts. Einige seiner Vampire waren bereits ausgeschwärmt, um Khira zu finden. Bisher gab es keinerlei Meldungen von ihnen.

Sollte der nach wie vor schwer verletzten Frau tatsächlich die Flucht gelungen sein? Allein? In einer Umgebung, die sie nicht kannte?

Morano bezweifelte es. Sie musste Helfer gehabt haben.

Einer seiner Vampire machte ihm Meldung. Und die war dazu angetan, Moranos abgeebbte Wut neu aufflackern zu lassen.

Drei der Nachtwesen waren nicht zurückgekehrt. Und auf dem Hof einer seiner integersten Spitzel auf der Insel brannte es lichterloh. Schlagartig wurde Tan Morano klar, was geschehen war.

Das Kind… dieses verfluchte Kind…

Er hätte es längst töten sollen, doch es war seinem Zugriff ein ums andere Mal entwischt. Das Mädchen hatte schon viel Unheil unter Moranos Untergebenen angerichtet. Und nun hatte sie Khira Stolt bei ihrer Flucht geholfen. Es konnte gar nicht anders sein.

Und war da nicht…? Morano erinnerte sich an den Moment auf seiner Fahrt zum Haus. Irgendetwas war dort gegeben - abseits der Landstraße, im Dunkel versteckt. Er hatte seinen Bentley stoppen lassen. Doch entdeckt hatte Morano dann nichts. Nur das seltsame Gefühl war geblieben.

Morano sprang auf. Er wusste nun, in welche Richtung er zu suchen hatte.

Es gab keine Sekunde mehr zu verschwenden…

***

Er hatte keine Wahl.

Keine freie Entscheidung - nicht schwarz oder weiß, nicht links oder rechts, gut oder böse.

Es gab nur einen einzigen Grund, warum er existierte, manifestiert worden war…

Khira Stolt.

Sie in sich aufzunehmen, war sein Existenzgrund. Einen weiteren gab es nicht.

Einmal hatte er diese Aufgabe erfüllt. Doch sie war entflohen, war in ihre Welt zurückgekehrt.

Und ihn hatte man vergessen.

Doch er vergaß den Sinn seines Daseins nicht. Und so begann er mit der Suche nach dem, was ihn komplett machen würde. Doch er konnte die Spur nicht finden, die Fährte, die kaum fühlbar war. Wo er eine Ahnung davon zu spüren glaubte, da machte er Halt. Er hinterließ Tod und-Verderben, doch das drang nicht wirklich bis zu ihm durch. Es hätte auch keine Rolle gespielt.

Doch nun war er durchflutet von Erregung. Sein Ziel war so nahe!

Dieses Eiland war nicht groß. Die Zahl der Lebewesen war gering. Das alles vergrößerte seine Chancen enorm. Wenn sie hier war, dann musste er sie sicher finden.

Und er fand sie.

Dieses große Bauwerk, in dem er zunächst gestoppt hatte, hatte ihn verwirrt. So viele Lebewesen auf engstem Raum. Die Enttäuschung war wieder groß, als er sein Zielobjekt auch dort nicht finden konnte. So war er wahllos über die Insel gezogen. Zum ersten Mal war er sicher, am richtigen Ort zu sein.

Seine Art sich fortzubewegen hatte ihre eigenen Gesetze.

Er war schnell, unglaublich schnell und flüchtig; kein menschliches Auge konnte ihm dabei folgen. Doch zu jeder Zeit war er fähig, sofort und ohne Verzögerung seine rasende Bahn zu stoppen. Dann sahen die Menschen ihn als riesigen Schemen, dessen Form sich ständig zu wandeln schien - eine sich andauernd verändernde Karikatur eines Menschen. Dunkel, alles Licht verdrängend - und böse durch und durch. Alles, was die Ängste einer Albtraumnacht, einer Drohung der teuflischen Mächte ausmachte, ballte sich in seiner Erscheinung.

Mit huschenden Bewegungen überbrückte er weite Entfernungen, gezielt auf einen ganz bestimmten Punkt… und er war noch schneller als sonst. Denn er hatte sie gefunden! Endlich gefunden…

Sie war nicht allein, aber das machte nichts aus.

Sie gehörte zu ihm. Er zu ihr. Die Suche war beendet…

***

Der schwere Mercedes verlangsamte seine Fahrt.

An Mirjads verblüfftem Gesichtsausdruck konnte Khira erkennen, dass sie nicht dafür verantwortlich war. Mit hoher Geschwindigkeit waren sie die Nacht hindurch Richtung Bastia gefahren. Das Zwischenspiel mit dem Vampir, der sie wohl erahnt, aber nicht hatte entdecken können, saß beiden Frauen in den Gliedern. Sie wollten nur noch eines: Bastia erreichen, damit Khira endlich in die Obhut eines Krankenhauses kam.

Die verbliebenen beiden Pillen hatte Khira vor einer guten Stunde genommen. Zu stark waren die Schmerzen in ihrem Kopf gewesen. Es war ihr gleich, wenn damit die allerletzte Reserve aufgebraucht war. Es gab jetzt nur noch hopp oder topp - entweder würde sie rechtzeitig in eine Klinik kommen, oder es war alles aus.

Sekundenlang tauchte in ihrem Bewusstsein die Frage auf, welche Sicherheit sie eigentlich von einem Krankenhaus erwartete? Wenn dieser Maitre sie wieder in seine Gewalt bringen wollte, dann würde er kaum vor weißen Kitteln und Verbotsschildern Halt machen. Doch diese Frage schob sie schnell wieder von sich. Alles würde sich zeigen, sie konnte nur den ersten vor dem zweiten Schritt machen. Und Schritt eins war nun einmal die Hoffnung, dass man sie von diesen Schmerzen befreien konnte.

Der Benz blieb stehen.

»Verdammt, der Tank ist noch zu einem Viertel gefüllt. Ich verstehe das nicht…« Mirjad drehte vergeblich immer und immer wieder den Schlüssel im Zündschloss. Nichts geschah. Absolut keine Reaktion.

»Ich werde mal unter die Motorhaube schauen und… Khira?« Mirjad sah, dass die Kleinwüchsige in die Dunkelheit starrte. Ganz so, als könne sie dort etwas deutlich erkennen, etwas, das ihr den Atem raubte. Dicke Schweißperlen standen auf der Stirn der jungen Frau; ihr ganzer Körper schien erstarrt zu sein. Dann plötzlich nickte sie, als hätte ihr jemand eine Frage gestellt. Die Worte kamen stockend aus ihrem Mund, und Mirjad musste sich große Mühe geben, sie zu verstehen.

»Ja… ist gut… ich komme zu dir…«

Mirjad sah durch die Windschutzscheibe. Da war doch niemand. Hatten die Schmerzen Khira nun den Verstand geraubt? Blitzschnell griff Mirjad über Khira hinweg, als die bereits die Hand am Türgriff hatte. Sie wollte aus dem Wagen steigen, doch Mirjad würde das nicht zulassen.

»Du bleibst sitzen! Bist du jetzt durchgedreht? Khira? Komm zu dir!«

»Siehst du ihn denn nicht?« Khira sah ihre Freundin verblüfft an. »Aber du musst ihn doch sehen. Schau nur genau hin. Er hat mich so lange gesucht. Wir gehören zusammen, weißt du?«

Mirjad starrte erneut in die Nacht.

Bildete sie es sich jetzt nur ein? Gaukelten ihre Augen ihr nur vor, was Khira ihr einreden wollte? Oder sah sie diesen Schemen tatsächlich? Konnte es das denn geben? Etwas, das dunkler als die Nacht war? Ein Schwarz, das sich vom Schwarz der Finsternis abhob? Es musste einfach ein Irrbild sein, entsprungen aus ihren überreizten Nerven.

»Blödsinn. Da ist niemand. Und du bleibst im Wagen. Ich werde…« Sie kam nicht weiter, denn zweierlei Eindrücke trafen Mirjad im selben Augenblick. Das Messer, zusammengeklappt zwar, doch… Wie kam es in Khiras Hand? Und warum schlug die Kleinwüchsige es ihr nun mit unglaublicher Wucht auf den Kopf?

Halb ohnmächtig sackte das Mädchen vornüber. Unfähig, sich auch nur zu rühren, registrierte sie noch, wie Khira das Fahrzeug verließ.

Was dort auch auf sie warten mochte, Mirjad war gewiss, das es Khira töten wollte.

Wie sehr es sich irrte, sollte dem Mädchen schon bald klar werden.

***

Dalius Laertes zuckte heftig zusammen.

Er saß im Fond des Geländewagens und versuchte Zamorra eine ungefähre Richtung vorzugeben.

Nicole fühlte sich in ihrer Untätigkeit ziemlich überflüssig. »Schnitzeljagd ohne Schnitzel…« Das war das letzte, was Zamorra in der vergangenen Stunde von ihr gehört hatte. Sie verhielt sich ungewöhnlich schweigsam. Doch der Parapsychologe kannte den Grund. Es erging seiner Gefährtin nicht anders als ihm selbst. Es war nicht die Tatsache, dass sie einen Vampir als Scout hatten, es war einfach die seltsame Atmosphäre, die über der Insel lag.

Es war eine Mischung aus unangenehmen Erinnerungen an ihren ersten Besuch hier, sowie der Tatsache, dass sie einem Phantom nachhetzten, von dem sie im Grunde nichts wussten.

»Ganz nahe… Sie sind so nahe…«

»Sie?« Nicole drehte sich zu dem hageren-Vampir um. »Wieso sie? Und vor allem - wo?«

Laertes’ Blick klärte sich. »Schnell, fahr weiter geradeaus. Achte auf die nächste Möglichkeit, nach rechts einzubiegen. Schnell! Der Graue hat gefunden, was er so verzweifelt gesucht hat. Er hat Khira!« Die letzten Worte hatte Dalius beinahe geschrieen.

Zamorra holte aus dem Wagen alles heraus, was nur möglich war. Doch nun sehnte er sich seinen BMW herbei. Die Landstraße hier war durchaus in einem annehmbaren Zustand. Ein schnellerer Wagen hätte hier seine Trümpfe voll ausspielen können. Wenn und Aber nutzten jedoch nichts - er musste mit dem zurechtkommen, was ihm zur Verfügung stand.

Der Professor schaffte es, die Reifen des Wagens heftig zum Quietschen zu bringen, als er ohne zu bremsen die angesagte Abbiegung nahm.

»Da! Seht ihr?«

Laertes ausgestreckter Arm wies zwischen Zamorra und Nicole hindurch in die Nacht. Zamorra schaltete das Fernlicht ein. In einigen hundert Metern Entfernung konnte er vage die Umrisse eines Pkw erkennen. Und knapp vor diesem Wagen sah er die schwache Illumination - in einem hellen Rot blitzte in unregelmäßigen Zeitabständen etwas wie ein Lichtband auf.

Nein, es war kein Band… das war ein Umriss! Mit viel Fantasie hätte man eventuell die Form eines riesigen Tieres hineininterpretieren können, doch die drei Personen im Geländewagen wussten, dass sie auf kein Tier zuhielten.

Sie hatten den Grauen gefunden!

Nicole stöhnte auf. Sie sah die kleine Gestalt als Erste, die kaum zwei Meter vor dem Schemen auftauchte. »Khira, mein Gott! Sie wird doch nicht etwa…«

Zamorra drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Merlins Stern auf seiner Brust wurde heiß. Das Amulett reagierte intensiv auf die geballte Ladung Schwarzer Magie, auf die sie zurasten. Aus den Augenwinkeln sah Nicole, dass der Sitz hinter ihr leer war. Laertes hatte sich an den Ort des Geschehens begeben - auf seine ganz eigene Art und Weise.

Und dann riss Zamorra die Handbremse des Rovers hoch. Im nächsten Augenblick ließen sich Nicole und er aus den aufgerissenen Türen fallen, rollten ab und waren kampfbereit.

Doch sie kamen zu spät. Es war bereits geschehen…

***

Komm zu mir.

Ja…

Du wirst sehen… erst dann sind wir ein Ganzes.

Ich verstehe…

Du darfst nun nicht mehr zögern. Sie kommen… wollen dich hindern.

Keine Angst… ich bin gleich bei dir… ich…

Zweifele nicht länger - mache den letzten Schritt.

Ich zweifele nicht. Schau, ich bin bei dir…

Endlich!

***

Dalius Laertes prallte mit voller Wucht gegen den Grauen.

Seine ganze Kraft hatte der Vampir in diesen einen Schlag gelegt. Er war wirkungslos verpufft. Ebenso gut hätte er gegen einen Felsen schlagen können - ein unbewegliches Hindernis.

Laertes wusste, dass er zu spät gekommen war. Um wenige Sekunden zu spät.

Er hatte ihn gesehen, den letzten, denn alles entscheidenden Schritt, den Khira Stolt auf den Grauen zugemacht hatte.

Und in ihn hinein!

Sie war mit dem Schemen verschmolzen, und nur ein kurzes Aufflackern seines Umrisses war die Reaktion darauf gewesen. Doch dann begann die kurze, aber heftige Metamorphose der beiden Wesenheiten.

Der Umriss des Grauen veränderte sich, wurde kleiner, schmaler. Laertes war zu benommen, um sich bewegen zu können. Wie Zamorra und Nicole, die sich seitlich des Wesens befanden, starrte er mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination auf das seltsame Schauspiel.

Was sie sahen, war die Entstehung einer annähernd humanoiden Form. Beine wie Säulen trugen einen lang gestreckten, dennoch plump erscheinenden Körper, dessen Oberfläche scheinbar glatt und poliert war… wie ein Stück Kohle, bearbeitet von einem geisteskranken Künstler.

Die Arme waren dürr, besaßen keine Gelenke; die unförmigen Hände endeten in jeweils sechs spitz zulaufenden Fingern, wenn man sie denn so nennen wollte.

Der breite Schwanz stützte die ganze Gestalt, die gut und gern zweieinhalb Meter hoch war. Das Schrecklichste jedoch war der Kopf - überdimensional groß, dreieckig, mit einem schmalen Mundschlitz und einem sich in ständiger Bewegung befindenden Zackenkamm oben auf. Die Augen des Doppelwesens stierten Laertes an - und es waren die Augen Khira Stolts!

Die Stimme kam aus dem Mund, der sich hämisch verzerrte. »Schau an, Laertes. Nun, findest du mich schön? Ich finde mich geradezu perfekt. Wir sind nun endlich zusammen - endlich mächtig und für immer unbesiegbar! Nie mehr der Zwerg, über den man hinter seinem Rücken lacht. Nie mehr, Laertes! Und auch nie mehr Versuchskaninchen irgendwelcher Vampire… wie dirl«

Beim letzten Wort sprangen schwarze Flammen aus den Fingern des Wesens. Mit einem wilden Sprung brachte sich Dalius Laertes in Sicherheit. Nur um Haaresbreite entging er dem tödlichen Angriff. Dort, wo die Flammen den Boden berührten, spritzen Fontänen modrig stinkenden Schlammes in die Höhe. Der Boden hatte sich in einen fauligen Moloch verwandelt, der alles, was er berührte, wie Säure ätzte und auflöste.

Noch hatte das Doppelwesen nicht die endgültige Kontrolle über seinen neuen Körper erlangt, noch waren seine Bewegungen langsam und linkisch.

Und Zamorra hatte nicht die Absicht zu warten, bis sich dies änderte.

Er ließ Merlins Stern frei seine Macht entfalten!

Zamorra erschrak über die Wucht, mit der das Amulett zuschlug. Die Silberscheibe schien genau zu wissen, dass dies die eine und einzigste Chance war, dieses Wesen zu bannen. Eine zweite mochte es nicht mehr geben, wenn sich die Doppelwesenheit erst ganz und gar gefunden hatte. Zamorra hatte mit einem weißmagischen Blitz gerechnet. Doch Merlins Stern griff vollkommen anders an.

Erst schien es Zamorra, als würde ein feinstofflicher Nebel das Wesen einhüllen, das vollkommen unbeeindruckt schien. Der Parapsychologe hörte das hämische Lachen, das nur weit entfernt an Khiras Stimme erinnerte. Doch dann verstummte der übermächtige Gegner.

Der Nebel - er verfestigte sich! Eingeschlossen wie in einem Eiskokon, stand die Wesenheit vor ihnen. Zamorra und Nicole sahen einander an. Das konnte es doch nicht gewesen sein. So einfach?

Die schwarzen Flammen drangen so unvermittelt durch die Schutzschicht, dass Nicole nicht einmal mehr die Zeit fand, sich hinter den Schirm von Zamorras Amulett zu begeben. Ein wilder Satz zur Seite brachte ihr vorläufige Sicherheit.

Der Kokon - er bestand nach wie vor, doch er hielt die Flammen nicht auf!

Und Merlins Stern schien seine Macht ausgereizt zu haben.

»Weg mit euch! Zur Seite!«

Laertes war plötzlich da - direkt vor dem Wesen, das gegen die weißmagische Schicht ankämpfte. Hier und da waren bereits Risse zu erkennen. Es konnte nicht mehr lange halten.

Aus Laertes’ Händen schossen die feinsten Energiestränge, die Zamorra je gesehen hatte. Er korrigierte sich schon eine Sekunde später. Es mochten zunächst Fäden sein, doch als sie auf den Grauen trafen, verwoben sie sich zu einem unglaublich feinen Netz. Immer mehr, immer großflächiger und dichter schlangen sie sich um den grotesken Körper des Wesens, das es so niemals hätte geben dürfen.

Dann war es vorbei. Ganz kurz nur dachte Zamorra an die Unmöglichkeit, die er soeben erlebt hatte. Weiße und Schwarze Magie konnten nicht miteinander harmonieren. Vollkommen unmöglich. Doch er war gerade eines Besseren belehrt worden. Oder war die Magie des Dalius Laertes von einer ganz anderen Art? Der Vampir entwickelte sich in Zamorras Bewusstsein immer mehr zu einem großen Fragezeichen.

Laertes ließ noch immer nicht in seinen Bemühungen nach. Erst als keinerlei Bewegung des Doppelwesens mehr zu erkennen war, hielt er inne und sank erschöpft zu Boden. Nur aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er, dass sich Nicole um ein Kind kümmerte, das aus dem Mercedes gekrochen kam. Ein Kind? Jetzt war nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

»Es ist nicht besiegt.« Laertes sprach die Antwort aus, ehe Zamorra die Frage stellen konnte. »Aber wohin können wir es bringen? Unsere Kokons werden nicht sehr lange halten.«

Zamorra fühlte, wie sich Nicoles Hand auf seine linke Schulter legte. »Es gibt nur einen Platz auf der Erde, an dem wir eine Chance haben, dieser Gefahr Herr zu werden. Vielleicht kann man es dort so lange bannen, bis wir einen Weg gefunden haben…« Sie beendete den Satz nicht.

Einen Weg, es zu vernichten… Nicole hatte es nicht aussprechen wollen, denn sie sprachen nicht nur von dem Grauen, sondern auch über Khira Stolt. Wenn denn noch etwas von der alten Khira existent war.

»Du hast Recht.« Zamorra atmete schwer. Der faulige Gestank in Kombination mit der mörderischen Säure - er ließ ein normales Atmen kaum zu. »Ruf Robert an. Wir brauchen ihn und seine Tendyke Industries. Vor allem brauchen wir das Genie unseres Freundes Artimus van Zant. Ich kann nur hoffen, dass er mit seinem Projekt zumindest halbwegs über das Teststadium hinausgekommen ist.«

Nicole nickte. »Armer Artimus. Wenn er Khira so sieht…« Wieder ließ sie den Abschluss offen und begab sich zum Rover. Der Kontakt war per Handy schnell hergestellt.

Tendyke Industries würde mit allem reagieren, was man dort zu bieten hatte.

Und das war nicht eben wenig…

***

Nicht weit entfernt - an zwei Orten - unabhängig voneinander - doch untrennbar verknüpft:

Morano fuhr selbst. Und er schonte den Bentley nicht. Er konnte nun nicht mehr weit von den Flüchtigen entfernt sein. Sie würden wie die Wahnsinnigen gefahren sein. Dennoch war er beinahe sicher, dass er sie noch einholen konnte, ehe sie Bastia erreichten. Er kannte die Insel. Er wusste um Abkürzungen, die auch das korsische Balg nicht kennen konnte.

Der Schmerz in seinem Kopf war kurz, aber so heftig und unvorhersehbar, dass er die Kontrolle über den Wagen verlor. Nur mit Mühe hielt er das schwere Fahrzeug auf der Straße. Morano brachte den Wagen zu Stehen.

Er wusste, dass er nicht weiterfahren musste. Es war vorbei.

Khira Stolt war nicht mehr die, die er in seine Gewalt gebracht hatte. Er, Morano, hatte die Verschmelzung gespürt. Verschmelzung… womit? Noch hatte er keine Idee.

Doch er wusste, dass er nun keinen Zugriff mehr auf die Kleinwüchsige haben konnte.

Nie mehr? Nein. Er würde beobachten - so, wie er es immer tat.

Irgendwann kam der richtige Moment.

Vielleicht sogar schon sehr bald?

 

Sarkana brach vor den Augen deZamorras zusammen. Der Greis, dessen Gestalt der Vampirdämon noch immer bevorzugte, krümmte sich schreiend auf dem Boden. Seine Augen quollen weit aus ihren Höhlen.

Sie waren in der Nähe von Bastia auf Korsika angekommen. Und Sarkana hatte die Witterung zu seinem fehlenden Teil aufgenommen. Sie waren nahe am Ziel. Sehr nahe, denn selbst deZamorra spürte nun eine gewisse Erregung in sich. Irgendetwas tat sich.

Regungslos - und nicht ohne gewisse Genugtuung - blieb der Spanier neben dem leidenden Wesen stehen. Es dauerte einige Minuten, ehe sich der vertrocknete Körper Sarkanas zu entspannen schien.

Dann erhob er sich. Langsam, wie in Zeitlupe. Das Entsetzen in seinen Gesichtszügen gefiel deZamorra. Er versuchte erst gar nicht, sich zu verstellen. Weniger gefiel ihm, was Sarkana ihm zu sagen hatte.

»Wir haben hier nichts mehr verloren. Es ist gescheitert. Vorläufig. Und dein Dienst bei mir ist somit noch lange nicht beendet. Er beginnt nun erst richtig!« DeZamorras fragender Blick erregte Sarkanas Wut. »Was schaust du so dumm? Es ist vorbei! Mehr musst du nicht wissen. Noch nicht. Komm, folge mir!«

Don Jaime deZamorra verstand nicht, was geschehen war.

Er wusste nur, dass sich seine Situation nicht geändert hatte.

Der Spanier folgte seinem König zurück in die Gefilde der Hölle…

***

Der Helikopter trug an seinen Flanken feuerrote Schriftzeichen:

Tendyke Industries

Eine einzelne Gestalt stand abseits, als der Hubschrauber sicher auf dem Flachdach des Gebäudes landete. Zwei Dutzend Sicherheitsbeamte stürmten herbei, als sich die Türen der Maschine öffneten. Aus der Klappe des Laderaums wurde etwas direkt auf einen Wagen verladen und dort sicher festgeschnallt.

Aus der Entfernung konnte der Mann keine Details erkennen.

Doch er wusste, worum es sich bei der Ladung handelte.

Er würde es in seine Obhut nehmen.

Er würde es sicherstellen, dafür Sorge tragen, dass es seine furchtbare Macht nicht entfalten konnte. Es durfte andere nicht mehr in Gefahr bringen. Das war seine Aufgabe.

Er, Dr. Artimus van Zant, würde lernen müssen, dass die Frau, die er liebte, nun nicht mehr die war, die er einmal gekannt hatte…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 10 »Konzil der Wölfe«, Professor Zamorra Hardcover Nr. 11 »Wolfsgesang«
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